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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg EBuerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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öofuldemoltatie n. guswärtige Politil

Die Leipziger Volkszeitung macht folgende be-
achtlichen Ausführungen:

Die Greigniſſe der letzten Wochen, die Kriegsgefahr die
proletariſchen Friedensdemonſtrationen der Baſeler Kon
groß, die Debatten des Reichstags in Berlin und des Wehr-
ausſchuſſes im Wiener Abgeordnetenhauſe haben gezeigt,
wie die Sozialdemokratie immer mehr dazu gedrängt wird,
ihren Einfluß auf die e der auswärtigen Politik
auszudehnen. Nicht etwa, daß früher die Partei dieſe Dinge
ohne Beachtung gelaſſen hätte ſchon Marx wies ja in den
Schlußſätzen der Jnauguraladreſſe der Jnternationale auf
die Notmendigkeit hin, die Geheimniſſe der auswärtigen
Politik be herrſchen zu lernen aber die Macht der Sozial
demokratie war noch zu unentwickelt, daß ſie dem Gang
der hiſtoriſchen Tatſachen mehr als einen ohnmächtigen
Proteſt hätte entgegenſtellen können. Je mehr jedoch die
ſozialen Gegenſätze ſich verſchärften, je mehr der Jmperialis-
mus erſtarkte und der Konkurrengkampf um den Weltmarkt
den Weltfrieden erſchütterte, deſto unabweisbarer wurde die
Notwendigkeit für das internationale Proletariat, ſeinen
Einfluß zur Geſtaltung der auswärtigen Politik in die Wag-
ſchals zu werfen. Beſonders gilt das für das deutſche Prole-
tariat. Nicht bloß deshalb, weil Deutſchlands politiſche
und gewerkſchaftliche Organiſationen die ſtärkſten ſind, nicht
bloß, weil hier die Macht des organiſierten Proletariats
relativ am größten iſt, ſondern auch, weil durch die wirt-
ſchaftliche Entwicklung des Deutſchen Reiches das deutſche
Proletariat in den Vorkampf gegen den Jmperialismus ge
ſtellt worden iſt. Kein Staat der Welt iſt ſo ruhelos, ſo
raſtlos, ſo vom weltpolitiſchen Hunger gequält, wie das
Deutſche Reich. Es bildet gewiſſermaßen die Unruhe im
Uhrwerk des Jmperialismus. Die deutſche Bourgeoiſie ſtößt
an allen Ecken an, gerade weil der deutſche Jmperalismus
noch in den jugendſtarken Flegeljahren ſeiner Entwicklung
ſteckt. Ueberall will er haben, haben, und überall wird er
zurückgewieſen; denn andere Raubmächte, die älter und größer
ſind als er, haben ihm die letzten Fetzen ſchon lange weg-
geſchnappt. Deshalb der deutſch engliſche Gegenſatz, und des-
halb liegt die Hauptkriegsgefahr in Deutſchland, dieſem Em-
porkömmling des Jmperialismus. Und gerade deshalb muß
der Kampf gegen den Jmperialismus juſt in Deutſchland am
S aufgenommen werden; denn hier liegt die Ent
ſcheidung.

gleichzeitig machtvollſte Organiſation des
hat natürlich auch geſteigerte Verantwortung für die deutſche
Sozialdemokratie herbeigeführt. Das deutſche Beiſpiel, den
Jmperialismus zu bekämpfen, wird in den ausländiſchen
Bruderparteien aufs eifrigſte verfolgt und leicht zur Richt-
ſchnur genommen. Und auch die Bourgeoiſien anderer Länder
beobachten aufmerkſam die Haltung des deutſchen Prole-
tariats in dieſem welthiſtoriſchen Kampfe.

Wie iſt nun unſere Haltung? Bei der Stellungnahme zur
auswärtigen Politik muß das liegt im Weſen der Sache

der internationale Charakter des Sozialismus noch ſchärfer
beachtet werden, als ſonſt. Von der bequemer nd billigen
Manier, die früher recht gebräuchlich war, die Politik frem-
der Staaten zu loben, um die der eigenen Regierung deſto
nachdrücklicher kritiſieren zu können, iſt man freilich immer
mehr abgekommen. Dieſe Methode hatte den ungewollten
Effekt, unſeren ausländiſchen Genoſſen die Kritik an der
Haltung ihrer Regierungen zu erſchweren. Aber noch andere
Methoden gibt es, die zu ernſten Bedenken Anlaß geben und
die gerade in der letzten Zeit häufiger zur Anwendung ge
langt ſind. Wir meinen damit die Tatſache, daß man ſich
mannigfach mit Bündniſſen und Verträgen der kapita-
liſtiſchen Staaten einverſtanden erklärt hat, auf deren Ge-
Saltung wir keinen Einfluß haben, deren Jnhalt wir nicht
einmal genau und reſtlos kennen, und was das Wichtigſte
iſt die abgeſchloſſen ſind, um ſich gegen andere Staaten zu
wenden, allem Gerede von dem „xrein defenſiven Charakter“
ſolcher Verträge unbeſchadet. So iſt beiſpielsweiſe der Drei-
bund geſchloſſen worden als „Bund des Friedens und der
gegenſeitigen Verteidigung“. Aber dieſer Dreibund hat mit
innerer Logik ſein Gegenſpiel geſchaffen, zuerſt den Zwei-
bund, der ſich ſpäter zur jetzigen Tripelentente ausgewachſen
hat. Heute iſt das geſamte kapitaliſtiſche Europa geteilt in
die beiden Kriegslager: hie Dreibund, hie Tripelentente!
Und wie „rein defenſiv“ der Dreibund iſt, das beweiſt ja ge-
rade jetzt die Haltung Oeſterreichs, das, geſtärkt durch den
Vertrag mit Deutſchland und Jtalien, vor drei Jahren
mitten im Frieden Bosnien raubte Jtalien machte es im
vorigen Jahre in Tripolis genau ſo und jetzt ob ſeines
Krakeels mit Serbien einen Weltkrieg heraufbeſchwören
möchte. Sich von ſozialiſtiſcher Seite aus auf den Boden des
Dreibundes zu ſtellen, wie es bei den Etatsdebatten am
letzten Dienstag Gen. David tat, iſt alſo eine reine Unmöglich-
keit und führt letzten Endes zur Zerreißung der Jnter-
nationalen. Wenn wir uns auf den Boden des Drei-
bundes ſtellen, ſo dürfte man unſeren Genoſſen in Frankreich,
England und Rußland es nicht verdenken, wenn ſie ſich auf
den Boden der Tripelentente ſtellen wollten; denn ſo „rein
defenſiv“ wie der Dreibund iſt die Tripelentente ſchließlich auch
noch. Und dieſe Stellungnahme zugunſten des Dreibundes
wird auch nicht gerechtfertigt durch den Hinweis auf Rußland.

Genoſſe David führte in dieſer Hinſicht in ſeiner Reichstags-
rede vom 83. Dezember folgendes aus:

Wir wiſſen ſehr wohl, daß in Rußland eine panſlawiſtiſche
Kriegspartei an der Arbeit iſt, deren expanſive Beſtrebungen
auch nach dem Weſten gehen. Daß wir dieſen Beſtrebungen
in keiner Weiſe Vorſchub zu leiſten geneigt ſind, das geht aus
unſerer ganzen Haltung zu Rußland hervor. Wenn wir hier
von Rußland ſprechen, meinen wir nicht das ruſſiſche Volk,
ſondern wir meinen das Syſtem des Zarismus, dieſes Blut-
und Raubregiment, dieſes Syſtem, das mit Knute und Gal-
gen die geſunde Entwicklung im Jnnern hemmt, das Syſtem,
das fortgeſetzt neue Länder an ſich reißt in unerſättlicher
Raub und Machtgier. Wir ſind ſelbſtverſtändlich der Mei-
nung, daß nichts geſchehen dürfe, um den Herren Luſt zu
machen, über Deutſchland oder auch über Oeſterreich herzu
fallen. Wie wir zu einem provokatoriſchen Angriff von Ruß-
land aus ſtehen, das hat mein Parteifreund Bebel vor
einigen Jahren deutlich genug ausgeſprochen, als er er-
klärte, daß er in dieſem Falle ſelber noch bereit ſei, die Flinte
auf den Buckel zu nehmen.

Und ähnlich ſo drückte ſich auch nach einem telephoniſchen
Bericht des Vorwärts aus Wien Genoſſe Renner im
Wehrausſchuß des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes aus:

Leider entſcheiden die Sozialdemokraten noch nicht und es
gibt noch Kriege: Angriffs- und Verteidigungskriege. Wenn
wir durch Jhre ſchwere Schuld in einen Verteidigung s-
krieg gedrängt und, ſo werden wir wir und unſere Ge
noſſen in allen Ländern, auch Bebel in dem deutſchen
Reichstage habe darüber niemals im unklaren gelaſſen
ſelbſtverſtändlich nicht überſehen, daß es unſere eigenen
Leute ſind, die dann am meiſten bedroht werden. Dazu
brauchen wir nicht nur Jhre patriotiſchen Märchen. Wir
ſind, damit Sie es genau verſtehen, ſage ich es ausdrücklich
weit entfernt, für die unberechenbaren Treibereien Jhrer
Politik einzuſtehen, und können doch mit aller Beſtimmtheit
wiederholen, was wir in Baſel geſagt haben, was das alte
Vermächtnis der europäiſchen Demokratie iſt: Wenn die
ſpärlichen Rechte und Freiheiten, die wir errungen haben,

durch den ruſſiſchen Zarismus bedroht werden ſollten,
dann ſind wir zur Abwehr gezwungen und bereit.

Jn beiden Aeußerungen kehrt die Unterſcheidung zwiſchen
„Angriffs- und Verteidigungskriegen“ wieder, in beiden
auch die Berufung auf Bebel. Nun iſt ſchon auf dem Partei
tag in Eſſen von Kautsky und anderen nachgewieſen worden,
daß die Unterſcheidung der Kriege in Angriffs- und Ver
teidigungskriege ſinnlos und auch unmöglich iſt. Wer war
1870 der Angreifer? Bismarck, der die Emſer Depeſche
fälſchte, oder Napoleon, der ſich in eine Situation hatte
hineinmanövrieren laſſen, daß er den Krieg erklären mußte?
Nichts leichter, als einen „Angriffskrieg“ zu provozieren.
Und was die Aeußerung Bebels angeht, ſo ſollte man ſich
erinnern, daß ſie in eine Zeit fiel, die vor der ruſſiſchen Re
volution lag. Durch dieſes welthiſtoriſche Ereignis iſt ſie
überholt worden. Heute liegen die ſtärkſten Garantien da-
für, daß der ruſſiſche Zarismus nicht ſo leicht einen Welt
krieg entfeſſeln wird, genau da, wo ſie auch für Deutſchland
und für die Regierungen aller anderen kapitaliſtiſchen
Staaten liegen, nämlich in der Furcht, daß der Anfang des
Weltkrieges der Anfang der Weltrevolution wäre. Seitdem
die ſoziale Zerſetzung des ruſſiſchen Reiches ſo weit vor
geſchritten iſt, wie uns die Jahre 1905-06 bewieſen haben,
iſt die Stellung Rußlands für die Internationale keine Aus-
nahmeſtellung mehr. Und wenn wir auch heute noch erklären
wollten, gegen den ruſſiſchen Deſpotismus greifen alle So
zialdemokraten zur Flinte, denn der ruſſiſche Zarismus be-
deutet die ärgſte Gefahr! ſo könnten die polniſchen Sozial-
demokraten mit dem gleichen Recht erklären: wenn der
deutſche Deſpotismus einen Angriffskrieg gegen Rußland
macht, ſo greifen wir alle zur Flinte, denn der deutſche Deſpo-
tismus iſt für die Polen das Schlimmſte, das es gibt!
Die Jnternationale wäre damit zerriſſen.

Jn Wahrheit ſtehen die Dinge ſo: die kapitaliſtiſche Welt
Europas ſteht, in zwei politiſchen Staatenkartellen organi-
ſiert, einander kampfbereit gegenüber: hie Dreibund, hie
Tripelentente! Das internationale Proletariat hat mit
keinem der beiden das Geringſte zu tun! Es ſteht über beiden
als die Jnternationale des Weltfriedens. Der Kampf gegen
den Deſpotismus der Einzelländer iſt Sache der ſozialdemo
kratiſchen Partei des betreffenden Landes. Ein einzelnes
Land jedoch herauszugreifen und es als den gemeinſamen
und ganz beſonderen Feind aller anderen Länder zu be-
zeichnen, gegen den auch die Sozialiſten dieſer Länder zur
Flinte greifen würden, iſt heute nicht nur überflüſſig, weil
überholt, ſondern auch im höchſten Maße gefährlich und
würde der Jdee des Weltfriedens nur ſchaden, nicht nützen.
Wie ſehr das tatſächlich für die Davidſche Rede zutrifft, geht
aus der Haltung der bürgerlichen Preſſe hervor, die aus ihr
den für das kapitaliſtiſche Bewußtſein ſehr beruhigenden
Schluß zog, daß man ruhig zu Felde ziehen könne, die deutſche
Arbeiterklaſſe werde ſich nicht regen. Sollte das der ge-
wollte Effekt von Baſel ſein

wie ungeheuer „enge Grenzen“

Gegen das Koalitionsrecht.
Aus dem Reichstage.

Es war wirklich eine Art Demonſtration, die die Reichs
regierung in der Dienstag-Sitzung des Reichstages
gegen die Grundrechte des Volkes unternahm. Nacheinander
traten der Staatsſekretär des Jnnern, der preußiſche Kriegs-
miniſter und der militäriſche Bundesratsbevollmächtigte
Baherns auf, um die waghalſigſten Theorien gegen das Koali-
tionsrecht und ſeine praktiſche Anwendung zu verkünden. Um
die Theorie iſt es ihnen hierbei natürlich gar nicht zu tun. Die
muß herhalten und wird deshalb zurecht gezimmert und wenn
es nottut, brutaliſiert, um die unerhörteſte Willkür rechtfertigen
zu können. Das iſt ja eine alte preußiſchreaktionäre Uebung:
man wahrt irgendwie den formalen Schein, mit irgendwelchen
noch ſo haarſträubenden Deduktionen!

Dieſer Wahnſinn, der ſoviel ſtrenge Methode hat, iſt zu
weilen raffiniert. Am Dienstag allerdings nicht! Die Will-
kür ſtaatsrechtlicher Konſtruktionen war nicht einmal ſchlau,
geſchweige geiſtreich. Es war eine plumpe und durchſichtige
Mache, deren Autoren ſich kaum ſcheuten, zu verſtehen zu geben,
daß es ihnen ſchließlich wur auf den Endzweck ankommt, ihre
Macht zu brauchen gegen den unbequemen Andrang von unten.

Die fortſchrittliche Jnterpellation über die Beeinträchtigung
der Koalitionsfreiheit der Staatsarbeiter, namentlich ſoweit
ſie im Militärarbeiterverband organiſiert ſind, wurde von
Herrn Dr. Müller-Meiningen begründet. Der Jnter-
pellant beging den Fehler, allzuvieles in ſeiner Rede unter
bringen zu wollen, ſtatt den Angriff auf die im konkreten Fall
ſchuldige Regierung zu konzentrieren. Die gelegentlichen Be
merkungen gegen die freien Gewerkſchaften waren ebenſo un
richtig wie unangebracht, und ſicherlich nur geeignet, bei der
Regierung und den regktionären Parteien ganz überflüſſige
Freude auszulöſen. Aber die Rede enthielt doch manches
intereſſanke Moment und reichhaltiges Tatſachenmaterial.
Man darf in dieſem Zuſammenhang nicht vergeſſen, daß den
Fortſchrittlern naturgemäß viel daran liegen muß, ihr eigenes
Werk das Vereinsgeſetz gegen den ſo naheliegenden Vor
wurf zu ſchützen, es ſei ungenügend, und mit ganz unzureichen
den Garantien verſehen. Was in den letzten Jahren vorge
fallen iſt, und vor allem die Auslegung, deren das Geſetz durch
eine zur Unterdrückung entſchloſſene Regierung fähig iſt, wird
ihnen den Grad der „Vollkommenheit“ ihrer Leiſtungen ent
hüllt haben.

Was die Regierung ſich am Dienstage in der deutſchen
Volksvertretung geleiſtet hat, geht tatſächlich „über die Hut-
ſchnur“! Jn wohl vorgeſehener Arbeitsteilung unternahm ſie
die regelrechte Attacke gegen das Koalitions- und Vereinsrecht.
Zuerſt hatte Herr Dr. Delbrück die juriſtiſche Autorität zu
markieren, und in allgemeinen Ausführungen nachzuweiſen,

den „elementaren Bürger
rechten“ gezogen ſind. Dann mußte Herr v. Heeringen
im Kommandoton die Unterwürfigkeit des Militärarbeiter-
verbandes fordern, und ſchließlich hatte ſein bayeriſcher Kollege
die Aufgabe, ihm ſolidariſch beizuſtehen.

Dieſes Programm wurde gewiſſenhaft ausgeführt. Der
Staatsſekretär des Jnnern riskierte ſeine hanebüchenen Kon
ſtruktionen, die über alles Maß des logiſch und juriſtiſch Er
laubten unglaublich weit hinausgehen. Sr erfüllte ſeine Auf
gabe mit der bureaukratiſchen Sicherheit, die ſein Auftrag er
forderte, und das gleiche zweifelhafte Kompliment kann man
den beiden uniformierten Rednern machen: daß ſie einen Mut
bewieſen haben, der an Eiſenſtirnigkeit grenzen könnte.

Genoſſe Bauer antwortete ihnen als erſter Redner aus
dem Hauſe. Der ſozialdemokratiſche Redner leuchtete den
miniſteriellen Auslegungsvirtuoſen mit einer ruhigen und
ſicheren Schlagfertigkeit heim, und er hatte trotz der Bedenken
des amtierenden Vizepräſidenten einen vollen Erfolg, als er
den „Jeſuitismus“ der vorangegangenen Gedankengänge und
Gedankenkopfſprünge feſtſtellte. Dieſen tollkühnen Kunſtſtücken
und dieſer Willkürpolitik gegenüber entwickelte unſer Genoſſe
den Standpunkt der Sozialdemokratie. Es gelang ihm, die
Aufmerkſamkeit des Hauſes, in dem zu Beginn ſeiner Rede
noch die Regierungserklärungen lebhaft beſprochen wurden,
zurüzuerobern.

Jhm folgte der Zentrumsgewerkſchaftler Schirmer, deſſen
pathetiſche Tiraden häufiger, als er es gewünſcht hätte, unge
wöhnliche Heiterkeit erzeugten.

Die Debatte wird Mittwoch fortgeſetzt, von unſerer Fraktion
wird noch Genoſſe Böhle ſprechen.

Politiſche Aeberfſicht.
Halle g. S., den 9. Dezember 1018.

Wahlrechtskampf iſt Machtkampf.
Das wiſſen vor allem die Junker ganz genau. Jhr Führer,

der Herr von Hehdebrand, hat dieſer Tage auf der Landes
verſammlung der ſächſiſchen Konſervativen in Dresden eine
politiſche Rede geredet, in der er nach dem Berichte bürgerlicher
Blätter ſagte:

Für die Konſervativen in Preußen iſt gegenwärtig die
Aenderung des Wahlrechts von hoher Wichtigkeit. Allerdings
nur in negativer (ablehnender) Hinſicht, denn eine be
ſondere Neigung, das Wahlrecht zu ändern, beſteht bei den
preußiſchen Konſervativen begreiflicherweiſe nicht. Die Ver
antwortung auch nach außen hin iſt dafür zu groß, denn die
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Folgen ſind nicht abzuſehen, wenn der größte deutſche
Bundesſtaat das Wahlrecht zugunſten linksſtehender Par-
teien ändern würde. Da indes in der Politik die Macht den
Ausſchlag gibt, laſſen ſich die preußiſchen Konſervativen den
Willen zur Macht nicht nehmen. Leider ſeien auch die
preußiſchen Nationalliberalen ſchwer linksſeitig angeſteckt,
und das müſſe das Herz eines jeden wahren Patrioten arg
bedrücken.

Den alten Trick der Konſervativen, die Nationalliberalen
mit liberalen Verdächtigungen im Schach zu halten, verſchmäht
auch Heydebrand nicht, trotzdem alle Welt beſtätigt ſieht, daß
die Nationalliberalen erbitterte Gegner einer Wahlreform in
der Richtung auf gleiches Recht zu ſind. Jm übrigen aber
iſt es immer erfreulich, daß die Junker offen erklären, der
Kampf ums Wahlrecht iſt keine Frage der Gerechtigkeit, des
Fortſchritts, des Volkswohls, ſondern eine Frage der
Macht. Die Maſſen erfahren wieder, daß ſich die Junker
ihre Macht nicht nehmen laſſen, das heißt: ihre
Macht nicht freiwillig hergeben. Sie werden alle Staats und
Gewaltmittel anwenden, um an der Herrſchaft zu bleiben. Die
Arbeiterklaſſe hat ſich auf dieſe Machtkämpfe vorzubereiten. Es
geht dann um die Entſcheidungl

2

Das Wahlrecht beſchützt den Geldſack!
Warum fordern die Arbeiter das Reichstagswahlrecht für

Preußen Herr v. Zedlitz hat dieſe Frage auf der letzten Vor
ſtandskonferenz der Freikonſervativen (Reichspartei) alſo be-
antwortet:

Jn dem gleichen Wahlrecht glauben ihre Führer das Mittel
erhalten zu haben, dem Proletariat die politiſche Vorherr-
ſchaft zu erringen und es ſo inſtand zu ſetzen, das Ziel der
Bewegung, mühelos an den Gütern teilzunehmen, die andere
erworben und erſpart haben, auch wirklich zu erreichen.

Jetzt wiſſen es die Arbeiter: Es iſt fremdes, von anderen
erworbenes und erſpartes Gut, das ſie ſich durch ihren politi-
ſchen Kampf mühelos anzueignen trachten. Die Milliarden und
Abermilliarden des Nationalreichtums, die ſich in den Händen
einer dünnen Oberſchicht befinden, ſind von dieſer „erwor-
ben und erſpart“ und nicht etwa durch die Arbeit der
Maſſen zuſtande gekommen. Herr v. Zedlitz, der Führer der
anti ſozialdemokratiſchen Sammlung in Preußen, betrachtet die
Maſſe der Beſitzloſen nur als eine Horde räuberiſcher
Bettler, die ihre Hände nach fremdem Eigentum ausſtrecken.

Es gilt, den Beſitz der Beſitzenden zu ſchützen, den Anſpruch
der arbeitenden Maſſen auf ihren Anteil am Nationalwohl-
ſtand mit den Gewaltmitteln der Dreiklaſſenwahl zurückzu-
weiſen. Das iſt der eigentliche Sinn der Sammlung in
Preußen. Und es iſt ſicher intereſſant, zu hören, daß Herr
v. Zedlitz auf obiger Tagung ein feſtes Bündnis mit den Natio
nalliberalen für die kommenden preußiſchen Landtagswahlen
in ſichere Ausſicht ſtellen konnte.

Das Schleppmonopol.
Jm Dreiklaſſenhaus beſchäftigte man ſich am Dienstag mit

der zweiten Leſung des Schleppmonomolgeſetzes. Die Kom-
miſſion hat die Regierungsvorlage eingeſchränkt. Der Dort-
mundEms-Kanal ſoll nicht unter das Schleppmonopol fallen,
oder es ſoll dort der privaten Schlepperei erſt ein Ende gemacht
werden, wenn ſie ſich nicht mehr rentiert, und auch dann ſoll
das nicht durch Geſetz, ſondern durch eine königliche Verord
nung geſchehen. Die Konſervativen haben ſeinerzeit durch-
geſetzt, daß das Schleppmonopol in das Kanalgeſetz aufgenom-
men wurde, damit die Regierung im Dienſte der Großagrarier
eine die Getreidepreiſe drückende Einfuhr von Getreide aus dem
Weſten verhindern könnte. Heute liegen die Dinge anders; die
Konſervativen halten zwar noch an dem Schleppmonopol feſt,
obgleich es nicht mehr den Charakter trägt, der ihm damals
aufgedrückt wurde, die anderen bürgerlichen Parteien aber ſind
meh- oder minder ſcharfe Gegner des Schleppmonopols, das

dem Privatkapital eine ertragbringende Beſchäftigung entziehen
will. Genoſſe Leinert ſtellte ſich rückhaltlos auf den Boden
der urſprünglichen Regierungsvorlage, da die Monopole des
Staates denen des Privatkapitals vorzuziehen ſeien und eine
notwendige Entwicklungsſtufe auf der Bahn zur Sozialiſierung
der Geſellſchaft darſtellen. Unſer Redner begründete dem-
entſprechend Anträge, die auch den Dortmund-Ems-Kanal
unter das Monopol ſtellen, ſowie die durch die Verſtaatlichung
des Schleppbetriebs geſchädigten Arbeiter, Angeſtellten und
Kleinunternehmer entſchädigen wollen. Er führte auch aus,
daß die wirtſchaftliche Entwicklung ſelbſt ſchließlich zur Demo-
kratiſierung des Staates zwingen werde, um von dem wachſen-
den Druck des vertruſteten Kapitals befreit zu werden. Die
Debatte kam noch nicht zu Ende und wird am Mittwoch fort-
geſetzt.

Um die korruptive „Oſtmarkenzulage“.
Vom 1. Januar 1913 ab gelangt die Oſtmarkenzulage an die

in den Provinzen Poſen und Weſtpreußen ſtationierten Reichs-
beamten nicht mehr zur Auszahlung. Etwa 800 Reichsbeamte
aus den beiden Provinzen hatten ſich am Sonntag in Poſen
zu einer Verſammlung zuſammengefunden, in der ſie gegen
das Aufhören der Zulagen Proteſt erhoben. Vertreter der
Konſervativen, der Nationalliberalen und der Fortſchrittler
erklärten, dafür eintreten zu wollen, daß die Oſtmarkenzulagen
auch fernerhin gezahlt werden. Solange jedoch das Zentrum
an ſeiner ablehnenden Stellung feſthält, iſt es ganz ausge-
ſchloſſen, daß dieſe Zulagen, die immer nur den Charakter der
Korruption getragen haben, weiter bezahlt werden können.
Die Sozialdemokratie iſt ganz gern bereit, einer Aufbeſſerung
der ſämtlichen unteren Poſtbeamten zuzuſtimmen; der
Staatsſekretär des Reichspoſtamts und die für die Oſtmarken-
zulage begeiſterten Parteien ſind aber für dieſen Vorſchlag
nicht zu haben, ſo daß ſich die Entrüſtung der Poſtbeamten
eigentlich gegen dieſe Parteien wenden müßte.

Reichstags-Nachwahlen.
1. Zur Nachwahl in Stolp-Lauenburg. DerTermin für die durch den Tod des konſervativen Abgeordneten

Wille notwendig gewordene Reichstagserſatzwahl iſt auf den
23. Dezember feſtgeſetzt worden. Der Hanſabund will bei der
Regierung dahin wirken, daß dieſer Wahltermin, der nament-
lich für die Kaufleute ſehr ungünſtig iſt, eine Hinausſchiebung
erfährt; auf einen Erfolg dieſer Beſtrebungen wird allerdings
der Hanſabund ſelbſt kaum zu rechnen wagen, denn je weiter
der Wahltermin hinausgeſchoben wird, deſto kritiſcher wird die
Situation für die Konſervativen. Die Fortſchrittler haben den
Direktor Peter Schwuchow-Steglitz als Kandidaten aufgeſtellt.
Herr Schwuchow war noch vor einigen Jahren einer der ſkrupel-
loſeſten Schleifſteindreher der Scharfmacher, der ſich in ſeiner
Feindſchaft gegen die Arbeiterklaſſe von den Konſervativen
wohl nicht ſonderlich abhob. Seit einigen Jahren iſt Herr
Schwuchow Direktor eines wirtſchaftlichen Verbandes und iſt
mit ſeinen Scharfmacherallüren nicht mehr ſo oft an die
Oeffentlichkeit getreten. Die Fortſchrittler rechnen natürlich
für den Fall, daß es ihnen gelingen ſollte, eine Stichwahl her-
beizuführen, auf die ſozialdemokratiſche Hilfe. Sie werden ſich
aber bei ruhigem Nachdenken ſelbſt ſagen müſſen, daß Arbeiler
ihre Stimme einem rückſichtsloſen Scharfmacher nicht geben.
Für die Sozialdemokraten kandidiert wieder Genoſſe Sick
feld, Gewerkſchaftsbeamter in Danzig. Die Konſervativen
ſtellen den Arzt Dr. Boſeck aus Stolp auf.

Jm Januar wurden abgegeben 15 405 konſervative, 8707 fort
r h und 2781 ſozialdemokratiſche Stimmen. Ob es den
Fortſchrittlern gelingen wird, eine Stichwahl herbeizuführen,
iſt recht zweifelhaft. Stolp liegt in Oſtelbien!

2. Gegen die Wahl des Abg. Kaempf in Ber-
lin I iſt erneut Proteſt eingelegt worden. Der Proteſt ſtützt
ſich zunächſt auf die Tatſache, daß die Wahlprüfungskommiſſion
bereits feſtſtellte, daß im erſten Berliner Wahlkreiſe bei der
Hauptwahl nach Schluß der Wählerliſten über 400 Perſonen
geſtrichen worden ſind, und über 100 Perſonen neu Aufnahme
fanden. Von den Geſtrichenen war der übergroße Teil im
erſten Wahlkreiſe wahlberechtigt. Hätten die zu unrecht Ge

ſtrichenen wählen können, dann wäre ſchon bei der Hauptwahlt
m Jannar nicht Kaempf, ſondern Düwell gewählt worden.
Sodann hätte es zu einer Nachwahl überhaupt richt kommen
können. Aber auch in der Nachwahl hat Herr Kaempf n'cht
die ausreichende Stimmenzahl gefunden, weil über die Majori-
tät von 130 Stimmen hinaus viel mehr Wähler zu unrecht aus
der Liſte geſtrichen worden ſind. Sodann wird darauf hin-
gewieſen, daß auch bei der Nachwahl noch Streichungen aus
den alten Wählerliſten vorgenommen wurden, gleichzeitig aber
auch Nachtragungen erfolgten. Die Aenderung der Wähler-
liſten gründet ſich auf einen Magiſtratsbeſchluß vom 25. Ok-
tober 1912. Auch dieſe Streichung iſt durchaus unzuläſſig, da
es dem Magiſtrat nicht freiſteht, nach Schluß der Wählerliſten
noch Streichungen vorzunehmen.

Deutſches Reich.
Die „Oppoſition“ des Zentrums iſt ſchon verblaßt. Die

„Kriegserklärung“ Spahns war der Höhepunkt des Kampfes
nun hört man nur noch einigen Rückzugskanonendonner. So
hat der Abgeordnete Fehrenbach folgende Anfrage im
Reichstag eingebracht:

„Jſt dem Herrn Reichskanzler bekannt, daß das Groß-
herzoglich badiſche Miniſterium des Jnnern einen auf den
11. Dezember d. J. in Pforzheim angekündigten Vortrag
eines Jeſuiten mit dem Thema: „Die Wahrheit über den
Jeſuitenorden“ verboten hat und hält er dieſes Vorgehen
mit ſeiner Erklärung vom 4. Dezember d. J. über den Beſchluß
des Bundesrats vom 28. November d. J. für vereinbarlich?“

Der Reichstag geht am Donnerstag in die Weihnachtsferien,
ſo daß die Beantwortung der Anfrage erſt am Dienstag, den
8. Januar 1913 erfolgen kann. Ob man die katholiſche Volks
eele ſo lange kochend erhalten kann, erſcheint zweifelhaft. An

ſich freilich iſt es ein unerhörter Skandal und eine Kultur-
ſchande, daß die deutſche „Kultur“ einen Vortrag eines Jeſuiten
mit brutaler Gewalt und auf Grund von „Geſetzen“ unter
drücken kann.

Eine Zahlſtelle des Landarbeiterverbandes für „politiſch“
erklärt! Die Ortsgruppe Haynau des Landarbeiterverbandes
wurde gemeinſam mit dem Gewerkſchaftskartell für „politiſch“
erklärt. Eine gegen dieſe Polizeiweisheit
ſchwerde iſt am Sonnabend vom Regierungspräſidenten in
Liegnitz glatt abgewieſen worden. Die Behörde geht jetzt
gegen die benachbarten Ortsgruppen in gleicher Weiſe vor.
Dieſe Drangſalierungen der Gewerkſchaften ſind unerhört
Sie haben aber ſchließlich das Gute im Gefolge, daß ſie alle
Gewerkſchaftsmitglieder in die Reihen der Partei treiben. Die
Partei quittiert darüber.

Das Hornberger Schießen in Mecklenburg. Die Landes-
zeitung für Mecklenburg meldet, daß der ſogenannte Landtag
nach ſtattgefundener Kommiſſionsberatung die Verfaſſungs-
vorlage der mecklenburgiſchen Regierungen abgelehnt
hat, und zwar die „Ritterſchaft“ mit 64 gegen 27 Stimmen, dieilengſhaft. mit 31 gegen 9 Stimmen. Es bliewt alles bim
ollen

Tolle Spionenfurcht. Der Metallarbeiterverband hatte
ſein Mitglied Sabiſch in Breslau beauftragt, für die Ab
teilung „Arbeiterſchutz“ auf der Baufachausſtellung
einige Brücken im Waldenburger Kohlenrevier zu photogra
phieren. Die ſeit Wochen auf allen Brücken
Wachmannſchaften nahmen den „gefährlichen“ Photographen
als Spion feſt, und er mußte hinter Schloß und Riegel wan
dern. Jetzt iſt er zwar wieder aus der Haft entlaſſen, aber
es iſt gegen ihn ein „Verfahren“ aus dem Geſetz vom 8. Juli
1893 eingeleitet worden.

Die Konſervativen verdächtigen auch die nationalen
Staatsarbeiter. Nach berühmten Muſtern verurteilt der kon-

ſtationierten

ſervative Reichsbote alles, was nicht im Jntereſſe der Scharf
macher liegt. So zog er vor einigen Wochen gegen die Staats-
arbeiterverbände vom Leder, die nach einer ſeiner Anſicht durch
ihre Neutralität die „Geſchäfte der Sozialdemokratie“ beſorgen.
Jetzt teilt der Reichsbote de- und wehmütig mit, daß ſich durch
dieſen Satz zwei der im Reichskartell deutſcher Staatsarbeiter
vereinten Verbände beleidigt fühlen: der Telegraphenarbeiter-
bund (Sitz Berlin) und der Eiſenbahnerverband (Sitz Berlin),
deſſen Vorſitzender am Sonntag in der Neuen Welt unſern Ge-
noſſen Borchardt aus einer Verſammlung wies. Armer
Reichsbote, tröſte dich: die bedauernswerten Verbände werden
keine erhebliche Genugtuung Für die „Beleidigung“ finden.

[Nachdr. verb.v Lügen.Geſchichten vom Kriege von Guſtaf Janſon.

Auf dem Gipfel des u lag Fermel Bei platt auf dem
Sand und ſtarrte über die Landſchaft hin. Als er jetzt wiederum
den Abhang hinaufgeklettert war, hatte er geſehen, daß ſich in
den Ruinen auf der Höhe ſüdlich der Schlucht etwas bewegte.
Ein ſilbergraues, feingebautes Pferd wartete neben einem
Steinhaufen.

Dijafar hatte ſeinen Stand hinter einer Mauer, deren obere
Hälfte zuſammengeſtürzt war. Er packte einige Steine auf-
einander, ſtellte ſich drauf und ſah nun über den Rand der
Mauer. Das bronzefarbene Geſicht war noch regungsloſer als
ſonſt, aber in den Augen flammte und erloſch Blitz auf Blitz.
Sein Gehirn arbeitete raſtlos.

War ſeine Stunde gekommen? War ſie wirklich gekommen?
Sieh, da zeichneten ſich plötzlich einige dunkle Flecke gegen den
Sand ab. Diafar richtete den Feldſtecher auf ſie. Es waren
türkiſche Soldaten. Der Leutnant mit den großen Knaben-
augen, der ſo kindlich wichtig tat, hatte mit ſeinem Peloton das
Flußbett verlaſſen. Dijafar beobachtete ſie mit Jntereſſe.

Weiterhin auf der anderen Seite des Hügels war der Boden
eben wie ein Teller. Es galt ungeſehen über dieſe offene Fläche
u kommen und eine der ſteilen Sandwellen am Rande der-felben u erreichen.

Die Leute krochen vorwärts, einer nach dem andern; voran
ein bärtiger, breitſchultriger Korporal, der den Weg wies.
Hinter ihm her kamen die übrigen und zogen eine breite Furche
durch den loſen Sand. Rechts von ſeiner Schar kroch der
Leutnant. Er hob bisweilen den Kopf und ſpähte geradeaus,
hernach ſagte er einige Worte zu den Soldaten. Der Korporal
an der Spitze ſtand auf und lief vornübergebeugt wohl zwanzig
Schritte. Nach ihm ſtand der nächſte Mann auf, gleich danach
der folgende und dann der Reihe nach alle die anderen.

Dijafar meinte ihr keuchendes Atemholen bis zu ſich herauf
u hören. Bei dieſer Hitze und mit zum rechten Winkel zu-
ammengebogenem Leib wär das Laufen anſtrengend.
Ein Weilchen ſpäter lagen die Männer in einer Reihe an

dem kleinen Abhang, der ſie den Blicken der Feinde weiter im
Norden entzog. Der junge Leutnant richtete ſich auf den Armen
hoch und ſpähte vorwärts. Nichts ließ darauf ſchließen, daß
die Gegner den begonnenen Anfallsſtoß gemerkt hatten.

Dijafar zählte die Soldaten in der Linie unten auf der Ebene.
Als er ungefähr mit der Hälfte fertig war, tauchte weiter nach
links hin etwas auf. Er blickte hin. Eine größere Truppe
marſchierte in einer Senkung in nordweſtlicher Richtung. Beni

amkas Fußvolk rückte links von dem Flußbett heran. Und
ſieh da weiße, flatternde Burnuſſe, galoppierende Pferde
mit ſilberbeſchlagenen Sielengeſchirren, blanke Gewehrläufeund glänzende Waffen die in der Sonne glitzerten. Scheich
Abdallah zog mit ſeinen Kriegern in die Schlacht.

Mit einem raſchen Blick maß Dijafar die Entfernung zwiſchen
der kleinen türkiſchen Truppe und den beiden Abteilungen, die
alle dasſelbe Ziel hatten. Einſtweilen hatte das türkische
Peloton noch den kürzeſten Weg. Als Diafar eine Weile das

Terrain unterſucht hatte, ſah er, daß er auch der ſchwierigſte
war. Eine einzige flache Ebene mit zwei oder drei der er-
ſtarrten Sandwellen als Stützpunkte. Die Beduinen hatten
dagegen ein ſtark kupiertes Gelände vor ſich. Solange ſie die
eingeſchlagene Richtung beibehielten, waren ſie durch eine
Reihe niedriger Hügel gedeckt. Aber die Senkung, in der ſie
es zogen, bog nach Norden ab, wenn ſie aus der heraus
amen

Plötzlich begann die Beduinenſchar vorwärts zu laufen. Ein
Mann das war natürlich Belkaſſem, der tapferſte Krieger
des Stammes, der das Fußvolk anführte zeigte mit ſeinem
krummen Säbel nach rechts, und der ganze Haufe ſtürmte einen
kleinen Abhang hinauf, rannte über ihn hinüber und ver-
ſchwand an der andern Seite.

Dijafar ballte unwillkürlich die Hände, als er die kühne Be
wegung ſah, die ſo raſch und unerwartet ausgeführt wurde.
Aber Belkaſſem hatte an vielen Gefechten teilgenommen, ſein
Mut war erprobt, ſeine Geſchicklichkeit berühmt und ſeine
Kühnheit bekannt. Der alte Scheich Abdallah tat klug daran,
als er Belkaſſem wählte, der war der beſte Anführer nächſt

Der Knall von einem Schuß, der weit entfernt abgefeuert
wurde, drang an Diafars Ohr.

Es war offenbar ein verabredetes Signal, denn auf einmal
veränderte ſich die Szene. Am weiteſten nach links ſtürmte die
Reiterſchar in voller Karriere vorwärts. Der Staub wirbelte
auf und hüllte Reiter und Pferde in ſeinen grauen Schleier.
Aber durch den Schleier blitzten die Waffen. Und jetzt die
Schar raſte einen Hügel hinauf, über den Kamm fort und war
jenſeits verſunken.

Unten auf der Ebene rannte das Fußvolk. Aber während ſie
nach Norden eilten, ſetzten die Reiter einſtweilen nach Weſten
fort. Belkaſſem ließ ſeine Leute eine lang ausgedehnte Linie
formieren, und die nacktbeinigen Beduinen ſtürzten wie toll vor
wärts. Vor ihnen lag das kupierte Gelände, wo ihnen die
Grundmauern einiger in die Luft geſprengten Häuſer und
große, verwilderte Gärten guten Schutz gewährten.

Rechts hatte das türkiſche Peloton jetzt auch ſeine Stellung
hinter der Sandwelle verlaſſen. Ebenſo wie das vorige Mal
rannten die Leute vorwärts. Jhr Ziel war diesmal ein kleines
Palmenwäldchen.

Djafars Feldſtecher glitt hin und her zwiſchen den drei ver
ſchiedenen Abteilungen, die ſich einer vierten entgegen-
arbeiteten, von der er bisher noch nichts geſehen hatte. Aber
jetzt trug der Wind den Schall von einem lebhaften Gewehr-
ſeuer zu ihm herüber. Jrgendwo vor ihm hielt ſich der Feind
verſteckt und ſchoß un unterbrochen. Gegen oh, ſieh da

Da ſtieg eine leichte Rauchwolke auf und hart an der Erde
leuchteten matte Blitze, leuchteten auf, erloſchen und flammten
wieder auf. Da waren die Ungläubigen.

Jemand berührte Dijafar leicht am Arm und er ſah ſich er-
bittert über die Störung um.

„Mechuel was willſt du?“
„Die Männer von El Mur, Ufanaga und Derdj warten hinter

dem Hügel. Bis ihre eignen Scheichs anlangen, falls ſie es
tun, folgen ſie dir.“

„Gut! Sie ſollen bleiben, wo ſie ſind.“ Dijafar wandte ſich
wieder dem Kampfplatz zu. Diesmal weilte ſein Feldſtecher
lange auf einem Reiter weit hinten im Weſten. „Was?“
brummte er, und es klang wie das Knurren eines gereizten
Hundes. Nein, er hatte nicht geirrt, der hochgewachſene

Mann, der an der Spitze der Schar ritt, die jetzt eine nördliche
Richtung eingeſchlagen hatte, trug einen dunkelgrünen Turban
auf ſeinem Haupt. Die grüne Farbe, die den Nachkommen des
Propheten in grade herabſteigender Linie vorbehalten iſt, war
ein ſicheres Zeichen, daß der Scheich es zu einem ernſtlichen
Kampf kommen laſſen wollte. Die heilige Farbe wurde nicht
für Unternehmungen von geringerer Bedeutung mißbraucht.
„Was?“ rief Djafar noch einmal. Der Mann an der Seite
Scheichs Abdallah trug einen ebenſolchen Turban. Es war
wirklich ſo, ſein gutes Fernrohr täuſchte ihn nicht. Sein Bruder

der jüngere Sohn war zum Nachfolger des Vaters aus-
erſehen. Jede eng auf eine Aenderung war ausge-
ſchloſſen, der Gedanke an künftige Größe kläglich zu Ende.
Djafar Abn Hamkal mit ſeinen welterſchütternden Plänen,
ſeinem brennenden Ehrgeiz hatte nichts mehr zu erwarten.

Ein Ton, bei dem Mechuel in ſich zuſammenkroch und entſetzt
ſeinen Herrn betrachtete, ſtieg aus Djafars Kehle.

„Sergeant Eskuj?“ fragte er heiſer.
„Hierl!“ Mit der Hand an der roten Kopfbedeckung ſtand der

Sergeant in der Türöffnung des kleinen Hauſes.
„Reite ſpornſtreichs zu Scheich Abdallah hinüber und befiehl

ihm, den Angriff zu eröffnen.“
„Der Hauptmann hat
„mich gebeten, es dir zu ſagen. Die Zeit eilt. Reit' augen

blicklich!“ Dijafar ſtampfte auf die Erde.
„Wenn dich der Hauptmann gebeten hat, es mir zu ſagen,

nun gut.“ Der Sergeant machte kehrt und eilte hinaus. Gleich
darauf hörte man den Hufſchlag ſeines Pferdes.

„Herr, an was denkſt du?“
„An das, was geſchehen muß.“
„Und deine Abſicht?“ fragte Mechuel mit einem

Seitenblick.
„Abwarten!“ Es war mehr ein Befehl, als eine Antwort.

Dijafar kehrte dem Vertrauten den Rücken zu und ſtellte ſich
wieder hin, um aufs neue den Kampfplatz zu betrachten.

Rechts hatten die Türken das Palmenwäldchen erreicht, das
ihr nächſtes Ziel bildete. Dort machten ſie einſtweilen halt.
Hinter den Stämmen der Bäume kauernd oder plati auf dem
Erdboden liegend, brannten ſie ihre Patronen in raſcher
Folge ab.

Links von ihnen hatten ſich die Beduinen in kleineren
Gruppen geſammelt. Hinter den Grundmauern der weg-
geſprengten Häuſer und aus dem Dickicht der Gärten ſchoſſen
ſie un unterbrochen.

Diafar nickte, bis jetzt war der Kampf ganz ſo verlaufen, wie
er es erwartet hatte. Er berechnete die Entfernung zwiſchen
den feindlichen Linien auf ungefähr vierhundert Meter. Der
r be Zug ſtand etwas näher, die Beduinen ein wenig weiter
zurück.

Aus den Schützengräben der Jtaliener krachte ununcter-
brochnes Gewehrfeuer. Die Verteidiger waren den Angreifen-
den bedeutend unterlegen, aber ſie dachten offenbar nicht daran,
ihre Stellung zu räumen. Jm Gegenteil, die Feuergeſchwindkg-
keit nahm zu und Djafar preßte den Feldſtecher hart
zwiſchen beiden Händen. Draußen im Sand, weit hinter der
Stellung der Beduinen, explodierte eine Granate. Der Boden
wurde aufgewühlt, eine Kaskade von Staub und Erde r nach
allen Seiten, ein zorniger Blitz giſchte und ein ſcharfer Knal
tönte herüber.
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Rußland.
Die Parteien in der Duma. Aus Petersburg wird uns

geſchrieben: Wer hätte es geglaubt, daß die offiziellen Wahl
macher, die die ſtärkſten Gewaltmittel nicht verſchmäht haben,
ſchon gleich nach der Eröffnung der Duma einer renitenten
Mehrheit gegenüberſtehen würden? Und doch iſt dieſe kaum
glaubliche Möglichkeit zur Wirklichkeit geworden. Die Okto
briſten, die über ihre Zurückſetzung bei den Wahlen erbittert
ſind, haben durch ihre Haltung bei der Wahl des Präſidiums
gezeigt, daß ſie keineswegs geneigt ſind, die Diktatur der
Rechten und der Nationaliſten ohne weiteres anzuerkennen.
Die Situation iſt inſofern für ſie günſtig, als ſie mit ihren
100 Abgeordneten in der Duma das Zünglein an der Wage
bilden. Vereinigen ſie ſich mit der Rechten und den Nationa-
liſten, ſo bilden ſie eine kompakte Regierungsmehrheit, in der
aber den Rechten die Führung gehört. Gehen ſie aber mit den
beiden liberalen Parteien (Progreſſiſten und Kadetten) zu
ſammen, ſo vernichten ſie den Traum der extremen Reaktion
von einer unbeſchränkten Herrſchaft in der Duma. Dieſe
Schwenkung haben die Oktobriſten bei der Wahl des Präſi
diums bereits vollzogen. Nachdem ihr Kandidat Rodsjanko
mit Hilfe der liberalen Parteien zum Präſidenten gewählt
worden war, wählten ſie, durch das demonſtrative Verlaſſen
des Sitzungsſaales durch die beiden rechten Parteien erbittert,
den Progreſſiſten Fürſt Uruſſow zum zweiten Vizepräſi
denten. Die Regierung iſt nun über dieſe Wendung höchlichſt
erbittert. Die offiziöſe Roſſig droht mit jedem Tage immer
offenkundiger mit der Auflöſung der Duma. So ſchrieb
ſie am Tage nach der Wahl Uruſſows zum Vizepräſidenten
„Wenn die Oktobriſten ſich mit den Linken vereinigen, ſo über
nehmen ſie die Verantwortung nicht nur für die Anſprüche der
Linken, ſondern auch für die Unmöglichkeit einer fruchtbringen-
den Tätigkeit der vierten Duma, die das direkte und unaus-
bleibliche Ergebnis eines ſolchen Blockes ſein wird.“ Mit
dieſen Drohungen hofft das offiziöſe Reptil, die Diktatur der
Rechten wiederherzuſtellen und auch die geringſte Konzeſſion
an die gemäßigte Oppoſition zu vermeiden.

Bei der Unklarheit der Parteiverhältniſſe in der Duma, die
namentlich bei den Mittelparteien keine feſten Umriſſe ange
nommen haben, iſt ein abſchließendes Urteil über die geſchilder-
ten Vorgänge zurzeit unmöglich. Jedenfalls tritt das eine hier
klar zutage, daß die Regierung durch ihre ſchamloſe Wahlmache
ihr Ziel nicht nur nicht erreicht, ſondern auch die treuergebenen
Oktobriſten wild gemacht hat. Hätte die Regierung nicht zu
ihren Wahlfälſchungen und Wahlbeeinfluſſungen gegriffen,
hätte ſie nicht die Geiſtlichkeit an die Urnen kommandiert und
die gegneriſchen Kandidaten kaſſiert, ſo hätte ſelbſt das Wahl
geſetz des Staatsſtreiches eine oppoſitionelle Duma ergeben.
Aber auch jetzt findet die vereinigte Reaktion angeſichts der
unklaren Parteiverhältniſſe in der Duma ein Haar in der
Suppe. Nicht umſonſt hat das führende konſervative Organ
Semſchtſchina nach den Wahlen geklagt, „der urſprünglich klare
und einfache Plan W. Sablers ſei nicht zu Ende geführt wor
den“. Wäre aber dieſer „Plan“ verwirklicht worden, der die
Duma zur Hälfte mit Popen bevölkern wollte, ſo hätte die Re
gierung an der Popenduma kaum eine beſondere Genugtuung
erlebt.

Frankreich.
Die Militärforderungen bewilligt. Deputierten-

kammer. Gemäß dem Antrag der Heereskommiſſion wurde
der Artikel des Gegenentwurfs Jaurss betreffend die, Jn-
fanteriekadres mit 481 gegen 93 Stimmen abgelehnt.
Nachdem ſich noch der frühere Kriegsminiſter Meſſimy für
das Kadergeſetz ausgeſprochen hatte, das in ſeinem erſten Ar-
tikel die Zahl der Jnfanterieregimenter auf 173 feſtſetzt, wurde
das Geſetz durch Handerheben angenommen und die
Sitzung geſchloſſen.

Kleine Auslandsnachrichten. Der öſterreichiſche
Wehrausſchuß hat nach längerer Debatte unter Ablehnung
ſämtlicher Abänderungsanträge das Kriegsgeſetz über die
Stellung von Pferden und Fuhrwerken angenommen. Die
ruſſiſche Knute in Finnland. Die im Anklage-zuſtand befindlichen ſechs Mitglieder des finnländiſchen Hof-
gerichts wurden, weil ſie ſich weigerten, zum Verhör zu er-
ſcheinen, in Wiborg verhaftet und nach Petersburg ge-
bracht. Blutige Wahlkämpfe in Argentinien.
Jn Cordoba fand ein blutiger Zuſammenſtoß zwiſchen
Polizeibeamten und radikalen Wählern ſtatt. Zwei Per

4ſonen wurdengetötet, 23 verwundet. Die Truppen
ſchritten ein. Engliſche Berichterſtatter wiſſen von der „Ent-
deckung geheimer Waffendepots“ zu berichten, weshalb man auf
eine in Vorbereitung befindliche „Verſchwörung“ ſchließt.

Aus der Partei.
Den Wahlrechtsräubern ins Stammbuch!

In der ſächſiſchen Fabrikſtadt Plauen beſtand des neuen
Bürgermeiſters erſte Arbeit in der Ausklügelung eines Fün f
klaſſenwahlrechts, obgleich das Stadtparlament bisher
„ſozialiſtenrein“ war. Das Wahlgeſetz, das auf Wahlrechts
raub geſtimmt iſt, wurde von beiden ſtädtiſchen Kollegien an
genommen und binnen 14 Tagen auch vom Miniſterium ge
nehmigt, damit die diesjährigen Stadtverordnetenwahlen ſchon
nach dieſem Geſetz vorgenommen werden konnten, die am
9. Dezember ſtattfanden. Die Beſitzenden haben bei
dieſem Wahlſyſtem achtmal mehr Stimmrecht
als die Arbeiter, denen man im Höchſtfalle von den
60 Stadtverordnetenmandaten 9 ablaſſen will. Ueber 40 Proz.
der Wähler ſind der 1. Abteilung (Niedrigſtbeſteuerten) und
nur 7 Prozent der 5. Abteilung (Höchſtbeſteuerten) zugeteilt.

Mit keiner Zeile haben diesmal die bürgerlichen Blätter der
Stadtverordnetenwahl Erwähnung getan. Erſt am Tage vor
der Wahl wurden die bürgerlichen Kandidaten bekannt ge-
geben, ohne daß dabei erwähnt wurde, für welche Abteilung
die einzelnen Kandidaten aufgeſtellt ſind. Die Wahl ſelbſt
geſtaltete ſich zu einer Abrechnung mit den bürgerlichen Wahl
rechtsverſchlechterern. Nicht nur die erſte, ſondern auch die
zweite Abteilung, mit Ausnahme eines Mandates, wurde von
unſeren Parteigenoſſen erobert. Mit Anfang nächſten
Jahres ziehen ſechs Sozialdemokraten ins Stadt-
parlament ein; auch ſtellen unſere Genoſſen die vier Erſatz
leute für die erſte und zweite Abteilung. Jn der erſten Ab
teilung ſtimmten über 75 Prozent der Wähler für die ſozial-
demokratiſchen Kandidaten auch in der zweiten Abteilung war
die Mehrheit ziemlich groß, und auch in der dritten, vierten
und fünften Abteilung wurden für unſere Kandidaten viele
Stimmen abgegeben. Der Freiſinn, der vor vier Jahren noch
die Mehrheit im Stadtverordnetenkollegium hatte und der ſich
bei der Wahl im Vorjahre den Reaktionären an den Hals
warf, damit ja kein Sozialdemokrat gewählt werden ſollte,
ſchnitt bei dieſer Wahl kläglich ab; nur ein einziges Mandat
fiel ihm zu. Für die von den Konſervativen aufgeſtellten
„nationalen Arbeiter“ wurden einige Stimmen abgegeben. Die
Wahlrechtsſchänder haben den wohlverdienten Denkzettel er-
halten!

Parteitag für Oſtpreußen.
Am 8. Dezember fand in Tilſit der ſozialdemokratiſche

Parteitag für Oſtvreußen ſtatt. Anweſend waren 63 Dele-
gierte aus 12 Wahlkreiſen, ſowie eine Reihe Gäſte, darunter
Genoſſe Ha aſe- Berlin als Vertreter des Parteivorſtandes.
Obwohl die Veranſtaltung eine geſchloſſene war, da nur Mit-
glieder des Bezirksverbandes eingeladen waren, und eine
ſtrenge Kontrolle ausgeübt wurde, ſah die Polizei doch die Ver
anſtaltung als eine „öffentliche“ an und „überwachte“ trotz
Proteſtes den Parteitag. Genoſſe Haaſe- Berlin hielt ein
glänzendes Referat über die politiſche Lage. Parteiſekretär
Linde gab den Tätigkeitsbericht des Bezirksvorſtandes. Bei
den Reichstagswahlen ſei in Oſtpreußen ein Stimmenzuwachs
von 6740 erzielt worden. Er entrollte ein Bild von der mühe-
vollen Agitation, die in Oſtpreußen entfaltet worden iſt. Am
1. Juli 1912 waren in Oſtpreußen 8889 Mitglieder in den
ſozialdemokratiſchen Vereinen. Es gibt in Oſtpreußen 23 ſo
zialdemokratiſche Gemeindevertreter, und zwar in Königsberg,
Tilſit, Memel und Oſterode. Mit Hilfe des Parteivorſtandes
ſoll jetzt in Oſtpreußen eine Wanderbibliothek eingerichtet
werden. Man wünſcht auch die Anſtellung eines beſoldeten
Parteiſekretärs für die Wahlbezirke Tilſit-Niederung, Memel-
Heydekrug und Ragnit-Pillkallen.

Ueber den Punkt Landtagswahlen referierte Genoſſe
Gott ſchalk-Königsberg. Die Sozialdemokratie wird auch
in einigen ländlichen Kreiſen in die Wahlbewegung eintreten.
Unter welchen Bedingungen die Unterſtützung der Liberalen
zuläſſig iſt, wird alſo auch in Oſtpreußen für die Partei prak-
tiſche Bedeutung gewinnen. Der Parteitag nahm einen vor-
züglichen Verlauf.

Gewerkſchaftliches.
Die Ausſperrung in der Metallinduſtrie in Menden

iſt zur Tatſache geworden. Seit Montag früh haben die Unter
nehmer ausgeſperrt. Die Stimmung der chriſtlichen Ar
beiter in den letzten Verſammlungen am Vorabend des Kampfes
war nicht gerade begeiſtert. Jn den Verſammlungen teilten
die chriſtlichen Gewerkſchaftsführer mit, daß jeder Ausgeſperrte,
der bis zum letzten Arbeitstag, dem Samstag voriger Woche,
ſich dem chriſtlichen Metallarbeiterverband angeſchloſſen habe,
während des Kampfes unterſtützt werde. Daß die Chriſten dies
tun, beweiſt, daß ſie die Situation für recht ſchwierig halten.
Von der Ausſperrung ſind etwa 2500 Arbeiter betroffen. Der
chriſtliche Metallarbeiterverband hat im Ausſperrungsgebiet

rund 1200 Mitglieder. Alle Betriebe, die dem Arbeit,„geber“
verein angeſchloſſen ſind, haben bis zu zehn Prozent der Ar
beiter ausgeſperrt.

Zur Lohnbewegung in der Binnenſchiffahrt
bringen bürgerliche Blätter die in den erſten Verhandlungen
am 4. Dezember vom Unternehmerverband für Binnenſchiffahrt
abgegebene Erklärung mit dem Zuſatz: Die Arbeiter hatten
ganz erheblich höhere, unerfüllbare Forderungen geſtellt, ſchei
nen aber angeſichts der Einigkeit der Unternehmer ſich mäßigen
zu wollen.

Die beteiligten Organiſationen erklären zu dieſer wahr-
ſcheinlich von den Unternehmern in die bürgerliche Preſſe
lancierten Notiz, daß die Einigkeit und die vollkommene Soli-
darität der geſamten Mannſchaften beider Arbeiterorganiſa-
tionen mußergültig iſt. Die Zukunft wird den vollgültigen
Beweis dafür erbringen.

Der Eiſenbahnerſtreik in England.
An der engliſchen Nordoſtbahn iſt, wie bereits ge

meldet, ein Streik ausgebrochen, der ſchon jetzt erbitterte For-
men angenommen hat und ſich auf andere Linien auszubreiten
droht. Die Urſache des Streiks iſt ſcheinbar ein trivialer. Ein
Lokomotivführer namens Knox, Mitglied der Newcaſtler
Ortsgruppe der Eiſenbahnergewerkſchaft wurde vom dortigen
Polizeigericht wegen „unordentlichen Betragens und Betrunken
heit“ verurteilt. Trotzdem Knox das ihm zur Laſt gelegte Ver-
gehen für alle Fälle nur in ſeiner privaten Zeit begangen
haben ſollte, hielt die Eiſenbahnleitung noch einmal über ihn
Gericht und degradierte ihn zu einer niedrigeren Stellung,
wodurch ſein Wochenlohn um 9 Schilling reduziert wurde.

Die Eiſenbahner des Diſtrikts traten in den Streik, um
Knoxs Wiedereinſetzung zu erwirken. Sie ſtellten zwei Be
ſchwerden auf. Erſtens iſt HKnox vom Polizeigericht un ſchul-
dig verurteilt worden, und ſie führen die Zeugenausſagen
vor Gericht und anderes Material zum Beweise dafür an,
daß Knox nicht betrunken geweſen iſt. Zweitens ſtellen ſie ſich
auf den Standpunkt, daß die Eiſenbahngeſellſchaft, überhaupt
irgend ein Unternehmer kein Recht hat, einen Ar-
beiter wegen ſeines Betragens außerhalb der
Dienſtzeit zu maßregeln.

Beide Punkte ſind von grundſätzlicher Bedeutung. Jn der
Beſchwerde wegen der ungerechtfertigten Verurteilung und
Ehrabſchneidung des Lokomotivführers Knox drückte ſich ein
großes Stück Klaſſenkampf aus. Die gröberen Formen der
Klaſſentyrannei und der Polizeiwirtſchaft ſind in England un
bekannt, aber die Anklagen wegen „unordentlichen und be-
trunkenen Betragens“ ſind ſchon längſt eine giftige Waffe der
Bourgeoiſie in ihrem Kampfe gegen die Arbeiterſchaft. Die
Polizei weiß ſich die Perſonen, gegen die ſie eine ſolche An-
klage richtete, ſehr gut auszuſuchen und vor dem Polizeirichter
wiegen 20 unanfechtbare Zeugen noch nicht das Wort eines
Schutzmanns auf. Wir könnten die Namen einer großen An-
zahl tüchtiger Arbeiterführer anführen, die in den letzten
Jahren durch dieſes Mittel in aller Stille unſchädlich gemacht
und zugrunde gerichtet worden ſind.

Die zweite Beſchwerde richtet ſich gegen die Büttel- und
Regimentswirtſchaft, die große Unternehmungen, wie die
Eiſenbahnen, ihren Arbeitern gaufnötigen wollen. Es iſt be
zeichnend, daß an demſelben Orte ſchon vor zwei Jahren einmal
eine ſolche anmaßende Unternehmerdiſziplin den Anlaß zu
einem großen Eiſenbahnerſtreik gegeben hat, als nämlich ein
Weichenſteller aus purer Schikane von einem Teil der Stadt
in den anderen geſchoben wurde.

Wie der damalige Streik, ſo iſt auch der gegenwärtige ein
ſpontaner und inſofern „regelwidrig“, als der Zentralleitung
der Eiſenbahnergewerkſchaft keine Zeit gelaſſen wurde, ihn
vorher gutzuheißen. Daß die Erregung der Eiſenbahner in
den benachbarten Gebieten rapid ſteigt, darüber laſſen die
letzten Meldungen keinen Zweifel. Am Sonnabend betrug die
Zahl der Streikenden 3000; heute ſtreiken bereits
10 000. Jn einem Orte nach dem andern erklären ſich die
Eiſenbahner mit den Streikenden ſolidariſch. Die Führer in
London bieten alles auf, um eine friedliche Löſung herbeizu-
führen, aber die Eiſenbahndirektion verhält ſich bisher ſehr
ſteifnackig. Auch werden die Arbeiter jetzt, wo der Kampf
einmal begonen hat, darauf beſtehen, daß ihre langerduldeten
Beſchwerden, Schikanierungen und Maßregelungen früherer
Streikender, ein für allemal abgeſtellt werden. Der Streik
kommt der Geſellſchaft wie ihren Kunden jetzt ohne Zweifel
ſehr ungelegen, da er den ganzen großen Weihnachtswaren-
verkehr desorganiſiert.

Der Kampf auf der Nordoſtbahn droht auch die ſeit langem
beſtehende Unzufriedenheit auf die Midland- Eiſenbahn
zum offenen Durchbruch zu bringen. Geſtern haben die an
dieſer Linie arbeitenden Eiſenbahner in Sheffield die
Führer der Organiſation zur unverzüglichen Erklärung des
Streiks aufgefordert.

Damen-Ulsterl—
zu frappierend billigen Ausnahme-Preisen!!

Ein PostenEin Posten &ts r 79
aus guten, warmen Flauseh- und
Stoffen englischer Art, offen und
geschlossen zu tragen jetzt

Ulster
zirka 125 cm lang, aus guten
riausechstotfen in keiner Ver-
arhbeitung, hochgeschlossen und
offen zu tragen, mit Riegel, jetzt

Unsere Haupt- Preislagen:

maus sehr soliden guten Stoffen,
135 em lang, in allerbester
Verarbeitung und enormer
Farben Auswahl jetzt

Ein Posten

Ulster
aus prima rein wollen. Flausech-
stoſten, in feinster Atelier-Ver-

arbeitung L jetzt

1
Tüll Blusen

in ecru und weiss, sehr schichke Passons

9o S 4450 20
Woll Blusen

einfarbig und gestreift, gr. Farbensortimente,
auf Futter

o G 2

Ulster

Grosse Posten
Seiden-Kamt- und Seidon-Plüsch- Mäntel und Paletots

aus allerbesten Qualitäten und in
hocheleganter, modernster Ausführung

z 27 zu nie wiederkehrenden Preisen z z
Besonders billig Seiden-Samt- Jacketts mit Seiden- und Po- 1870

samenten-Garnierung

Samt- Blusen
schwarz, mit eleganter, farbig. Seidengarnierung

1250 7* S
Seidene Blusen

in vielen modernen PFarben, in eleganter,
kleidsamer Ausführung

4150 9 G
CGeschàäftshaus

e Marktplatz 2 u. 3.
4808

Halle a. S.



Kinos Eisenbahnen aterna magicas

in jodor Preislage.

Jpiewarenhans Rud. Weh
eBere Leipzigerstrasse 66.

Grösseste Puppenklinik unter fachmännischer

Schouhelpferde Puppen
ezanl,

Leitung am Platze
4615

(J. öffentl. Achhäncller Versommluneg

Donnerstag den 12. Dezember 1912, h 4 Uhr,
——2 J „Goldenen H Hirſch“, Leipzigerſtraße

Tagesordnung:
Stellungnahme zu er von der Hlesigen Pollzel Verwalturg geplamenderdtkenticiun er IUch-Untersuchungs Rexultate.

Referent: Herr Verbands Syndikus Carl Krauss, Berlin.
Der Wichtigkeit der entſprechend, find die Herren vproduzenten und Vertreter der Preſſe ergebenſt eingeladen.

Der Einberufer,

von M. 9.- komplettTetVerſendbusbendims „Die Erde ninhhen, Jagerſna aße e 37

Die Erde und die Kultur
I Die Eroberung und Vutzbarmachung der Erde e Wenſchen
R n i n Fachgelehrten gemeinverſtändlich dargeſtellt g. ardt.

2

Bd. Die Erde und re Rudolf Mit J
Abbildu im 70 Kc

l Bd. 3. ne dert

748 Preis in4 u em we Karte Leinenbände es. en
Jeder Band iſt auch einzeln käuflich

Unsern
neues ten

Döbel V
venden wir ſhnen auf Verlangen

umsonst.
Wir verkaufen Möbel, Bekten,
Waäseohbe, Herren und Damen-
Garderobe ete. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise gans anch
Wunson der Käufer ein.

CichmannaCe:
Gr. Ulrickeitr. SI,

Eingang Sehulstrassoe

flaſle a. S.
T

Kaufe Do r n
Kadarien en
h
tinſtr. 16, K. Pries. 1566

Msonoi
r

a. e o
Ka mh eT«„„“”zldzddJan W.

r Frauene
an

h
ein rie genuskunft koſtenlos.

Gr. S. Seh n. Ratskeller.

ehe Hakronen,pro Pfund 1 Mark 20 Vig.,
i Jaben bei h

Zapier und Vappeasd e
kaufen jeden Poſten 2

Kleine Brauhausſtraße 20.

ſie Reſt
4631

Staunen

ersehbhurg,
I. Speibe, Briten 13,

empfiehlt zur 1553

Backtröge, MNulden, Knohenbretter
verk. billig Otto, Geistatr. 49. 4828

Cerl Sort Steche

egenheltskautegenneis: vwongs, wie

e g. etensn c lriechaniege ſt.
ren jeder Art beſ. r

R b. Aekermann. Mühlb. 10.

wegen Umzug

Festbäckerei:
n r netto Pfund 21 Pf.ultaninen

nd 70, 50, 45 Pf.Pfund 4 40

S iſa ges 90

andeln (ſü W
30, 120 Pf.Mandel Erſt n kauft werden. 4688e enff. Veizenmehi

von e igkeit, C F. Ritter, r 90.
Back-utter (Iayarino)

dulüſgeſegte oplelwaren

Ein Poſten zurückgeſetzte Puppen, Spiel-
waren und Lagerreſte ſoll ſpottbillig ver-

b. Don 3

Liebe
Hausfrauen merkt euch dasg,
Nacoht das Waschen euch noch Spaß,
So verwendet Hydraufith,
Da Kann Keine andre Seife mit.
Viel habt r dabei gespart,
Mydraulith ist fest und hart.

„Neues Sfädtfe-Quorfeft.“

Deberall erhältlich. 3590

ausgeſucht feinſte Qualität.
Backmargarine Pfd. 80 79. 60 Pf.Ei deldr ergensutter

Dürrenberg a. S.
Gust. Unlemann, *1511nd 90 Pf. gen Fabrikatiowacbutter (allerfein u ſt 120 an, 2479100 Pf. igarren nh e bnahme v.

k. an eine Fl. Südwein gratis.
mit 5 Proz. Rabatt.

rei e
Cehr. vangiovit, e.

1 Pogten Sch

Reueste Schlager,

83 f. wolange Verrat reicht.

latten,

4869 Alto Promenade I9.

Mk. 1.25

Hallesch, Ras

Neuhejffen 1913.
Aus der groen Menge diesjöhriger Neuhbeſfen
heben wir als besondaers empfehenswert hervor

„Die goldene Bohn.“
Geeelsohatteyiel r Lider ad Erwah

Leiohtfaecliohe Spielregola, fesnolnäe Unterbaltang bis
mm Sohluee, 1.50, grono Ausgade S. 25.

Deateohe StHäte. Hoehinterenante Nenhbeit. Mit 96
fein auggefühbrten ehbarakteristisohen Städteobildern und Hin-
weis ad die bdegonderen Seheng würdigkeiten der deutsohen

Städto. 2.00 A.

„Go.“
Neue Ausgabe eines interessanten Brettepieles, welches
naohweisbar 3676 Jahre alt ist. Leichter zu erlernen als
Sohach, vVerbirgt es faet noch tiefere Abgründe, die man

erst nach und naoh zu vermeiden vermag. 4.50 M.

„laosko.“
Hoohinteressantes Brettepiel, erfunden vom Sehbaohwelt-

meister Lasker, neue verbesserte Auegaben.
8.00, 8.50, 7.50 M.

Als bewährte Spiele empfehlen r besonders:

„lerne spielend Pranzösisch“
für Knaben und Mädohen von 10--16 Jahren,

Das eiserne Kreusz,
volletändig neue Spielweise ohne Würfel, die Bundeestaaten

sind durch Flaggen gekennzeiohnet, Mk.

C. F. Rifter,
Halle a. S., Leipzigerstrasse 90.

Miqlied des Rab.-Sp.- Vereins

41. IIBauerwasche „Marke Waschhbär“
ist anerkannt die beste
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Gegenwart z z

Grösste Anewahl in modernen
und bequemen Kragen- Formen

Vorbemden, Manschetten

weiss und Farbig.

Xatalog edeht an Dienstes,
Ein Versuch macht Aug!

ERimrneol- Verkauf Nur Keiner Berlin S, I. 4612
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Ein uter,
RSchmäcknüſter Pieſternucnen

auf dem Weilhnaohtettisoho nicht nurWelhoaohtsefroude, ondern ist auch der Gogund-
holt dienlich. Tinen solohen erhält man gtots zu

billigeten Preisen bei

Roh, Schlrmer, An
Forsterstrasse 54.

Leipzigerstrasse 71. Mansfeläerstrasse 43.
Roter Turm (Fecke Roland).

TII empfiehlt die disſtrrien n s u. Plſattap.
Goebon-
Str. p.

S

Ecke L. lele,

Partelvchriten en imſnalenlr.

Follak aüüterin
Schokolade m gen

kauft man ſehr gut und unerreicht
n in unſeren Verkaufs-

ellen achen Sie einen W reuch und Sie ſind dauernder Kunde
Schokoladen Hans
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enburg, Le aßeTorgan. gigerſtra

Federbett 8 Mark, Kiſſe3 Hürk u verkaufen s
lbrechiſtraße 1, I.

Die Laden und Lager--
räume sind im ganzen

oder geteilt billig zu
vermieten.
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Die Balkankriſe.
Die Londoner BVotſchafterkonferenz

poll, wie offiziös in Paris verſichert wird, nunmehr beſtimmt
ande kommen. Sie werde keinerlei Beſchlüſſe zue ſondern nur eine möglichſt genaue Liſte aller Fragen

ſtellen haben, über die Suropa dann das entſcheidende
t zu ſprechen habe. Die bevollmächtigten Vertreter der

Balkanſtaaten würden mit dieſen Fragen zweifelsohne befaßt
werden; aber die Großmächte würden im Wege einer Kon
ferenz oder auf andere Weiſe die Beſchlüſſe der Balkanſtaaten
einer Reviſion unterziehen. Aus praktiſchen Gründen würden
gewiſſe Fragen anderweitig behandelt werden. So dürften
beſonders die finanziellen Fragen in Paris erörtert werden.

Die internationale Lage
wird von den Diplomaten weiter optimiſtiſch beurteilt.
Nach einer der Kölniſchen Zeitung aus Berlin gedrahteten
Meinung habe ſie nicht nur keine Verſchärfung angenommen,
ſondern es ſcheine ſogar ziemlich ſicher zu ſein, daß in den
letzten Tagen die Entſpannung zwiſchen Wien und
Petersburg gewiſſe Fortſchritte geinacht habe. Der
ſerbiſch- öſterreichiſche Streit ruht einſtweilen an
geſichts des demnächſtigen Zuſammentretens der Botſchafter-
verſammlung.

Der Wechſel in der öſterreichiſchen Heeresleitung
ſoll, wie verſichert wird, keine Schwenkung der öſterreichiſchen
auswärtigen Politik bedeuten, ſondern ſei ein EGreignis, das
man längſt erwartet habe. Wiener und Budapeſter Zeitungen

rn, daß der Rücktritt des Kriegsminiſters von Auffen-
berg ſchon ſeit längerer Zeit in Ausſicht genommen geweſen

während die Gründe, die ſeinerzeit für das Scheiden desPreiſen von Hötzendorf von dem Poſten des General-

ſtabchefs maßgebend waren, längſt nicht mehr beſtänden.
Schemua hätte ſtets nur als Platzhalter des Freiherrn von
Hötzendorf gegolten, deſſen Rückkehr auf den Poſten des Gene-
ralſtabchefs daher nicht überraſchen würde.

Dieſen „beruhigenden“ Verſicherungen begegnet man jedoch
ſelbft in öſterreichiſchen Abgeordnetenkreiſen mit ſtarken
Zweifeln; man erinnert daran, daß der Name Hötzendorf
immer genannt wird, wenn es ſich um ernſte politiſche
Fragen handele. Die Tatſache, daß Oeſterreich ſeine mili-
täriſchen Vorbereitungen fortſetzt, läßt weiter darauf ſchließen,
daß die Regierung ſelbſt nicht ſo recht an ihre Verſicherungen
glaubt. In einer im ungariſchen Amtsblatt erſchienenen Ver
ordnung wird die Einſtellung der Ausfertigung von Päſſen an
jede Art wehrpflichtiger Perſonen in OeſterreichUngarn ver
fügt und die Auswanderung militärpflichtiger
Männer für das ganze nächſte Jahr verboten. Jn
Wiener Börſenkreiſen herrſcht die Meinung, daß die öſter
reichiſch- ungariſche Regierung demnächſt von der ſerbiſchen
eine kurze und bündige Erklärung fordern werde, ob es ſeine
Wünſche und Anſprüche mit den Jntereſſen Oeſterreich-Ungarns
im Einklang zu bringen gedenke oder es auf einen Krieg an
kommen laſſen wolle. Da jedoch nach neueſten Belgrader
Meldungen derzeit in Belgrad die Partei, die den Frieden mit
Oeſterreich- Ungarn will, ſtärker ſei, als die Kriegspartei, ſo
erwartet man, daß Serbien nachgeben wird und daß der
öſterreichiſchſerbiſche Konflikt nunmehr in friedlicher Weiſe
zur Löſung gelangen dürfte.

Die Türkei beſteht auf Adrianopel.
Konfhantinopel, 10, Dezember. Von maßgebender

türkiſcher Seite wird dem Vertreter von Wolffs Telegraphen-
Bureau erklärt, es ſei ſicher, daß die Türkei keinen
Frieden ſchließen werde, wenn nicht Adrianopel, und
zwar als Feſtung, türkiſch bleibe. Außer der an der Tſcha-
taldſchalinie verſammelten Armee übten augenblicklich Re
kruten und Srſahtreſerviſten in Konſtantinopel. Ferner ſeien
noch mehrere vollſtändige Diviſionen aus Anatolien unterwegs,
über deren Stärke und Bewegung ſtrengſtes Stillſchweigen
bewahrt werde. Die Türkei würde ſich daher bei eventuellem
Abbruch der Verhandlungen mit ſehr anſehlicher Macht dem
Feind gegenüber befinden.

Die proviſoriſche Regierung von Albanien
hat, wie die römiſche Tribuna meldet, ihre Konſtituierung
den Mächten mitgeteilt mit dem Hinweis, daß ein autonomes
oder unabhängiges Albanien ein Element des Gleichgewichts
auf dem Balkan werden könne. Wie das Blatt erfährt, haben
die italieniſche und die öſterreichiſchungariſche Regierung nach
langer und freundſchaftlicher Beſprechung ſich dahin entſchieden,
daß eine Neutraliſation Albaniens am zweckmäßigſten ſei.
Dies müſſe nach dem Beiſpiel der anderen neutralen Staaten
Europas geſchehen. Man müſſe auch verſuchen, die Neutralität
Albaniens möglichſt unter die Garantie aller Großmächte zu
ſtellen. Dieſe Löſung werde beſonders den Wünſchen Oeſter-
reichs und Italiens entſprechen, habe aber bis jetzt nach den
Jnformationen des Blattes auch vonſeiten anderer Mächte
keinen Widerſpruch erfahren.

Rumänien und Bulgarien.
Bukareſt, 10. Dezember. Ueber die Miſſion Dr. Danews

verlautet in unterrichteten Kreiſen, daß er lediglich deshalb
hier geweſen ſei, um ſich über die Wünſche Rumäniens
zu informieren welche in amtlicher Form jetzt zum erſten Male
Bulgarien zur Kenntnis gebracht worden ſeien. Grundſätzliche
Schwierigkeiten für die Erledigung der ſchwebenden Fragen
hätten ſich bei dem Gedankenaustauſch Danews mit den hieſigen
maßgebenden Stellen nicht gezeigt. Die von Danew über-
mittelte Auffaſſung Bulgariens, daß die Verhandlungen über

»dieſe Wünſche erſt nach dem Friedensſchluſſe mit der Türkei
möglich wären, wird von den hieſigen leitenden Kreiſen nicht
geteilt. Dieſe bezeichnen es im Gegenteil als wünſchenswert,
daß ſich beide Staaten möglichſt raſch einigen und daß die Ver
handlungen über die rumäniſchen Wünſche noch während der
Friedensverhandlungen in London ſtattfinden.

R

Unerhörte Greueltaten!
Wien, 11. Dezember. Die Südſlaw. Korr. meldet aus

Belgrad Unterrichtete Kreiſe ſind in den Beſitz von zuver
läſſigen Berichten über das Vorgehen von Truppen und Frei-
ſchärlern des Korps des Generals Jankowitſch gelangt. Danach
findet im Jnnern Albaniens zurzeit eine künſtliche Ent

ung Albaniens ſtatt. Viele Dörfer, deren Jn-

Halle a. S., Donnerstag den 12. Dezember 1912

ſaſſen ohne Unterſchied gemordet werden, ſind
dem Erdboden gleichgemacht worden. Es ſind Fälle
bekannt, in denen Menſchen lebend begraben wurden. Die
Untaten an Frauen und Kindern ſpotten auch
der blutigſten Phantaſie.

Auch von ſerbiſcher Seite wird eine exemplariſche Beſtrafung
der Schuldigen verlangt.

London, 11. Dezember. Der Daily Telegraph ver
öffentlicht eine Depeſche ſeines Spezialberichterſtatters in
Wien Dr. Dillon, daß demnächſt eine Reihe der ſchauder-
hafteſten Greuel, die je in einem Kriege verübt worden
ſind und einen ſchwarzen Flecken auf den Ruhm der Balkan-
chriſten werfen, in den Vordergrund der öffentlichen Erörte-
rungen geſtellt werden würden. Dr. Dillon hat aus Konſtanti-
nopel und Bukareſt Nachrichten von unmenſchlichen
Methtzeleien erhalten, die die chriſtlichen Soldaten in der
nmgebung von Saloniki unter der unbewaff-
neten mohammedaniſchen Bevölkerung ange-
richtet haben ſollen. Dr. Dillon fügt hinzu, daß die Einzel-
heiten dieſer Greuel nicht mehr lange unbekannt bleiben wür-
den, da die Konſuln der Großmächte ihren Regierungen bereits
ausführliche Berichte telegraphiert hätten.

So ſchändet der Krieg, dies furchtbar wütende Schrecknis, die
Menſchlichkeit!

Peter Kropotkin.
Man ſchreibt uns aus London: Fürſt Peter Kropot-

kin feiert am Montag ſeinen ſiebzigſten Geburtstag.
Zu dieſem Ereignis ſind ihm von Freunden und Bewunderern
aus dem Lande, das er ſeit Jahrzehnten zu ſeinem Aſyl und
zu ſeiner Heimat gemacht hat, zahlreiche und beredtſame Huldi-
gungen dargebracht worden. Jn einer öffentlichen Gratu-
lationsadreſſe, die neben einer großen Anzahl von Schrift-
ſtellern, Künſtlern, Geiſtlichen und „Reformern“ aller Art,
auch von Keir Hardie und O'Gradh unterzeichnet iſt,
werden ſeine Verdienſte um die Naturforſchung, um die Ge-
ſellſchaftswiſſenſchaft, ſowie ſeine opferfreudige Hingebung im
Dienſte der leidenden Menſchheit mit begeiſterten Worten ge
prieſen. Ein Satz in dieſer Adreſſe verdient hervorgehoben zu
werden, weil er eine große Sympathie vieler engliſcher Sozial-
reformer mit den Grundgedanken des theoretiſchen Anarchis-
mus verrät. Es heißt nämlich darin: „Sie haben uns gelehrt,
im ſozialen Leben auf jene wichtigſte Triebkraft, dem Prin-
zip der Freiwilligkeit zu bauen, welches ſo viele der
beſten Leben zu allen Zeiten inſpiriert hat und jetzt in allen
modernen Geſellſchaften als der leitende Entwicklungsfaktor
anerkannt wird im Gegenſatz zu dem bloß regulativen und
regiereriſchen Prinzip, das in der Form von allzu viel Geſetz
gebung die Originalität und die Initiative des Volkes unter
gräbt.“

Jedenfalls haben die vielen bürgerlichen Perſönlichkeiten mit
der Ehrung Kropotkins ſich ſelbſt geehrt. Es ſind jetzt ſchon
an die 40 Jahre, daß Kropotkin dem Bereiche der Knute ent-
kommen iſt, aber Väterchen und ſeine Kreaturen haben ihn noch
nicht vergeſſen. Dieſe begeiſterten Huldigungen durch viele der
geachtetſten Vertreter Englands werden an der Newa wie ein
giftiger Stachel wirken.

Auch die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft, die Kropotkins
politiſche und ſoziale Auffaſſungen nicht teilt, hat ihn heute
liebevolle Glückwünſche dargebracht. Sie hat dem Mann, der
Würden, Ehren und Reichtümer entſchloſſen hinter ſich ließ,
um im Jntereſſe der enterbten und geknechteten Millionen in
Gefängniſſen zu ſchmachten und von Land zu Land gehetzt zu
werden, ſtets ihre Hochachtung bewahrt. Sie liebt und ehrt
ihn als eine große Perſönlichkeit und einen unverfälſchten
Freund des Volkes.

Aus der Provinz.
Das Oberverwaltungsgericht gegen prügelnde Lehrer.

Gegen den Volksſchullehrer Jahn aus Rebenſtorf war
wegen fahrläſſiger Körperverletzung Anklage erhoben worden,
indem folgender Tatbeſtand zugrunde gelegt wurde. Am
14. Februar 1911 hätten zwei Schüler die Rechenaufgaben, die
ſie falſch gemacht hatten, auch an der Tafel nicht vorrechnen
können. Jahn habe ſie mit dem fingerdicken Rohrſtock zweimal
auf den Kopf geſchlagen, dann nachher auch gegen die Beine.
Einer der Jungen habe ſich ſpäter zu Hauſe wegen ſtarker
Kopfſchmerzen zu Bett legen müſſen. Er ſei zwei Tage aus der
Schule fortgeblieben. Der behandelnde Arzt habe zwei Finger
breite, 8 Zentimeter lange ſchmerzhafte Geſchwülſte auf dem
Kopf und blutunterlaufene Striemen an den Beinen feſtgeſtellt.
Nach Anſicht des Arztes hätte die ſeiner Meinung nach am
Kopfe entſtandene Knochenhautentzündung unter Umſtänden zu
einem eitrigen Prozeß führen können. Der Lehrer machte
demgegenüber geltend, die Schläge an den Kopf ſeien keine
eigentlichen Schläge geweſen, ſondern mehr ein „leiſes An-
tippen“, um die Schüler aufmerkſam zu machen. Aus den ärzt-
lichen Zeugniſſen ging hervor, daß die Schläge auf den Kopf
mit größerer Kraft erfolgt ſein müſſen. Der ebenfalls gehörte
Kreisarzt beſtritt aber, daß eine Knochenhautentzündung ent-
ſtanden ſei. Der Knabe hätte ſonſt nicht nach mehreren Tagen
wieder in die Schule gehen können. Die Regierung erhob im
Hinblick hierauf zugunſten des Lehrers den Konflikt und machte
geltend, daß eine Ueberſchreitung der Amtsbefugniſſe nicht an-
genommen werden könne. Die ärztlichen Zeugriſe und die
ſpäteren Ausſagen bewieſen nicht, daß die Geſundheit des
Knaben gefährdet geweſen ſei. Deshalb läge nach der Kabi-
nettsordre vom 14. Mai 1825 keine Ueberſchreitung der Amts-
befugniſſe vor. Danach dürfe eine Züchtigung in der Schule
nicht ſoweit gehen, daß die Geſundheit auch nur entfernt ge-
ſchädigt werden könne.

Das Oberverwaltungsgericht erklärte den Konflikt
inſoweit fir unbegründet, als es ſich um die Schläge
gegen den Kopf handelt. Jnſoweit müſſe dem Strafverfahren
ſein Fortgang gegeben werden. Schläge über den Kopf
miteinem Stock, wie dem hier verwandten, ſeien
unter allen Umſtänden geeignet, eine Geſund-
heitsſchädigung herbeizuführen. Das Gericht
habe auch keinen Zweifel, daß die Verletzung, deretwegen ſich
der Knabe habe legen müſſen, die mit dem Stock des Lehrers
über den Kopf geweſen ſei. Jn dieſer Hinſicht müſſe alſo dem
gerichtlichen Verfahren weiter Fortgang gegeben werden. Was
die Schläge gegen die Beine angehe, ſo müſſe mit Bezug

23. Jahrg.
auf ſie aber das Verfahren eingeſtellt werden, da ſie zu einer
Geſundheitsſchädigung nicht hätten führen können.

Wer mit Schlägen und gar mit Schlägen gegen den Ko
erzieht, iſt unfähig, als Erzieher zu wirken. Wann endlich
wird der Regierung und dem Provinzialſchulkollegium die Er-
kenntnis kommen, daß Konfliktserhebungen zugunſten prügeln-
der Lehrer ein Beweis für die abgrundtiefe Roheit des preußi
ſchen Erziehungsſyſtems ſind

Amtliche Geldſammlung für den bürgerlichen Jngendrummel.
Der Landrat von Zeitz erſucht in ſeinem neueſten Verord

nungsblatt alle diejenigen, die von der „läſtigen Verpflichtung
des Glückwunſches zum Neuen Jahre befreit ſein“ wollen, bis
zum 28. Dezember einen Beitrag zur Förderung der Jugend-
pflege an das Landratsamt einzuſenden. Dafür will er in
drei Kreisblättern folgende Mitteilung bringen:

„Die Unterzeichneten ſprechen nach Zahlung eines Bei-
trages für die Jugendpflege im Kreiſe nur auf dieſem Wege
allen ihren Bekannten die beſten Glückwünſche zum Neuen
Jahre aus.“ Folgen dann die Namen.
Viel wird die Geſchichte nicht einbringen, denn erſtens

laſſen ſich unſere Spießbürger ihre Neujahrswünſche nicht gern
abkaufen, und zweitens zahlen ſie überhaupt nicht gern, auch
nicht, wenn es ſich um ihre vermeintlichen „nationalen Jdeale“
und um die Bekämpfung der Sozialdemokratie handelt.

Merſeburg. Aus der Partei. Donnerstag, den 12. d. Dr.,
abends 249 Uhr, hält der Sozialdemokratiſche Verein in der
Kaiſer-Wilhelms-Halle ſeine Mitgliederverſammlung ab. Da
ein wichtiger Vortrag auf der Tagesordnung ſteht, iſt es not
wendig, daß jeder Genoſſe pünktlich in der Verſammlung er
ſcheint. Die Funktionäre werden gebeten, ſchon um 8 Uhr zu
erſcheinen, da eine wichtige Angelegenheit noch vor der Ver
ſammlung beſprochen werden ſoll.

Stadtverordnetenſitzung. Eingegangen iſt
u. a. ein Schreiben des Stadtverordneten Prof. Werneke, worin
er die Kritik des hieſigen Kreisblattes an ſeiner Perſon an
läßlich ſeines letzten unrühmlichen Auftretens bei der Gym-
naſiumfrage, als Schädigung der ſtädtiſchen Intereſſen hin
zuſtellen ſucht und das Kreisblatt als nicht gerade regierungs
treu hinſtellt. Der Herr Profeſſor fühlt ſich in ſeiner Pro
feſſorenehre verletzt und ſucht ſich Hilfe beim Kollegium. Der
Bürgermeiſter verſprach, in der nächſten Sitzung darauf zu
ruckzutommen. Sodann werden erledigt die kleinen Haushalts-
pläne für 1918. 1. Fürſorgeſtelle für Lungenkranke mit einer
Einnahme und Ausgabe von 1730 Mk. Allgemein kommt zum
Ausdruck, daß dieſe Einrichtung ſich glänzend bewährt hat
nur müßten die Aergzte die Sache mehr unterſtüßzen. Die Ge
meinſchaftliche Ortskrankenkaſſe hat ſogar ihren Beitrag um
200 Mk. erhöht, auch iſt jetzt eine Schweſter eigens zu dieſem
Zwedk vorhanden. 2., Bergerſcher Stipendienfonds. Hier ſind
die Einnahmen und Ausgaben wie im vergangenen Jahre.
3. Volksbad, welches in Einnahme und Ausgabe mit 2160 Mk.
abſchließt. 4. Waſſerwerk. r Einnahmen in h von
35 100 Mk. zu verzeichnen und Ausgaben von 57 100 Mk.,
r Ueberſchuß von 28 000 Mk. an die Kämmereikaſſe ab
eführt wird. Dies iſt 6000 Mk. mehr als im magntn die eigenen Waſſermeſſer beigetragen haben. Die
eſchäfte des Waſſerwertes ſollen mit denen der Gasanſtalt

verbunden werden. 5. Krankenhaus. Die Einnahmen und
Ausgaben ſind hier mit 97600 Mk. eingeſetzt. Aus der Käm-
mereikaſſe war ein Zuſchuß von 15 680 Mk. notwendig, endas Vorjahr 1720 Mk. weniger. Neu im Haushaltsplan iſt en
Erneuerungsfonds von 5000 Mk. Auch ſollen für Ausſchmückung
der Zimmer 50 Mk. mehr e worden ſein. 6. Die
Haushaltungsſchule, welche von der Stadt mit 2670 Mk. allein
ohne Einnahmen unterhalten wird. 7. Das Altersheim mit
iemlich der gleichen Bilanz wis im Vorjahre, erfordert einenba en Zuſchuß von 6290 Mk. 8. Die gewerbliche Fortbil
ungsſchule mit 16 416 Mk. Einnahmen und FWeeä, Für
wei neueingerichtete Klaſſen iſt eine h e von 16567
ark erforderlich. 9. Die Kinderbewahranſtalt der Alt

mit 4460 Mk. Einnahme und Kusgabe und 10. dieſelbe An
der inneren Stadt mit 4320 Mk. Ei und A en,
ſo daß insgeſamt ein ſtädtiſcher Zuſ von 8260 Mk. not
wendig iſt. 11. Die Gasanſtalt. Hier hofft man durch Gasver
brauch 188 000 Mk. zu erzielen, auch aus den Nebenprodukten
wird erheblich mehr als im Vorjahre erwartet. Die Gehälter
r erhöht, ebenſo die Ausgaben für Materiglien von 79 000

ark auf 85 000 Mk. Eine Grſparnis an Löhnen wird durch
die automatiſche Bedienung in der neuen Gasanſtalt gemacht,
doch ſind für Verzinſung und Tilgung allein 56 400 Mk. not
wendig. 12. Das Andreasheim mit einer Bilanz von 7590 Mr.
13. und 14. Die Haushaltspläne für die Kaufmänniſche Fort
bildungsſchule und das Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt
bleiben wie im Vorjahre. 15. Die Armenkaſſe mit 10 198 Mk.
Einnahme und 87968 Mk. Ausgabe, erfordert einen Zuſchuß
von 27 180 Mk. aus der Kämmereikaſſe. 160. Die Pfandleih
anſtalt weiſt eine Einnahme und Ausgabe von 40 930 Mk. auf.
17. Der Haushaltsplan für das Fleiſchbeſchauamt bleibt unver-
ändert. Nachdem alle dieſe Voranſchläge genehmigt worden
ind, bewilligte das Kollegium eine Mehrausgabe von 316 Mk.r das Kinderfeſt, welche über den Voranſchlag von 2000 Mk.

zur Grbauung des Magiſtratszeltes hinausgingen. Fernerwerden dem Punſtwerein als Beihilfe wiederum 100 Mk. be

willigt. Auch wird dem Jngag der hieſigen Gemeinſchaft
lichen Ortskrankenkaſſe auf Zulaſſ
krankenkaſſe zugeſtimmt und auch die Gründung einer Land
krankenkaſſe als nicht notwendig, abgelehnt. Zum Schluß ge
nehmigt das Kollegium die Abänderung des S 16 der hieſigen
Marktordnung, welcher ſich gegen das vorzeitige Aufkaufen der
Waren durch Händler wendet. Der Paragraph verſtößt 4
den 8 64 der Gewerbeordnyung, und erſcheint auch als über-
flüſſig, wenn die Zufahrtsſtraßen unter Beobachtung bleiben
und die Marktkommiſſion als Preisnotierungskommiſſion ihre
Pflicht erfüllt. Der Magiſtrat muß jedoch beſtrebt ſein, alle
Verſtöße zu bekämpfen und auch weiterhin Material zu ſam-
meln. Der Beginn des Marktes bleibt nach der Marktordnung
beſtehen. Anſchließend fand noch eine geheime Sitzung ſtatt.

Generalverſammlungs- Vertreter der Ge
meinſchaftlichen Ortskrankenkaſſe. Heute, Mitt-
woch, abends 1249 Uhr, findet in der Guten Quelle die außer-
ordentliche Generalverſammlung ſtatt.

Querfurt. Achtung, Parteigenoſſen! Sonntag,
den 15. Dezember, ſoll die letzte Kalenderverbreitung ſtatt
finden, deshalb ſollen ſich nochmals recht viele Genoſſen Sonn
abend abend beim Genoſſen Franz Jähne zum Empfang der
Kalender zuſammenfinden.

Nebra. Die letzte Mitgliederverſammlun des
Sozialdemokratiſchen Vereins war wieder Erwarten re t be
ſucht. Der Umſtand, daß viele Genoſſen verhindert ſind zu er
ſcheinen, mag den ſchlechten Beſuch mit entſchuldigen; aber
ein beträchtlicher Teil Genoſſen hält es nicht für erforderlich
ſich an der Parteiarbeit zu beteiligen. 95 Vordergrund der

ung als allgemeine Orts-

Verſammlung ſtand die Vornahme einer Zeitungsagitation, die
am 22., 25, und 30. Dezember ſtattfinden ſoll. Es ergeht daher



das Erſuchen an die Venoſſen, ſich zu dieſer wichtigen und not
wendigen Arbeit zur Ve ng zu ſtellen. Intereſſe beanruchte der Seit von der letzten Stadtverordnetenſitzung.
ine kleine Senſation war die Ablehnung einer ades Ratskellerw rts in geheimer Slbung Ueber dieſen

Fall haben wir ſchon berichtet. Neu iſt aber, daß zukünftig
die Stadtverordnetenſitzungen nicht mehr im Ratsteller, ſon
dern im Lokal der Honoratioren, dem Anker, abgehalten werden
a Es ſcheint alſo ein kleiner „Konflikt“ entſtanden zu
ein. An Aufnahmen hat die Partei ſechs neue Mitglieder in

der letzten Woche zu verzeichnen gehabt.
Freyburg. Jm Nachbardorfe Zſcheipliz hatte vor einiger

Zeit ein ſiebenfähriger Junge ungelöſchten Kalk angefeuchtet
in die Hoſentaſche geſteckt. Dadurch hat er ſich Brandwunden
am Unterleibe zugezogen, an deren Folgen er jetzt geſtorben iſt.

Eisleben. Der politiſche Vormund. Jm Scherl
ſchen Tag betätigte ſich der Abgeordnete Arendt wieder einmal
als Vormund des Liberalismus. Von Herrn Arendt iſt man es

n daß er ſich ſehr gern in der Rolle des ollen ehrlichen
aklers gefällt. Auf dieſem Gebiet iſt er ſchon lange tätig.

Alle ſeine Mißerfolge als Vormund der Parteien hindern ihn
aber nicht, immer wieder ſein Steckenpferd zu beſteigen. So beſchwört er in ſeinem allerneueſten rütel den Liberalismus,
namentlich die Nationalliberalen, von dem beſchrittenen Wege,
der ſie in eine Sackgaſſe geführt habe, abzulaſſen. Dem
Liberalismus ſucht er das Zentrum ſchmackhaft zu machen, weil
es auf dem Boden der Monarchie ſtehe. Es trete für die Wehr-
haftigkeit des Reiches und für die Finanz- und Wirtſchafts
politik ein. Deshalb ſei das das kleinere Uebel. So orgkelt
derr Arendt weiter. Aus jeder Zeile ſpricht eine gewiſſe
urcht. daß die Abſage des Zentrums an den Reichskanzler

wirklich ernſt gemeint ſein könnte, darum verſucht der viel-
ſeitige Arendt ſchon beizeiten, den Liberalismus vor den Re
ierungskarren zu ſpannen. Oder aber, was wohl zutreffen-
er iſt, ahnt Herr Arendt, daß der Tag der preußiſchen Land

tagswahlen für ihn und ſeine Parteigänger einen ähnlichen
Pyrrhusſieg bringen wird, wie der 12. Januar 1912. Deshalb
die Arendtſche Jeremiade, die den Liberalismus an ſeine
Exiſtenzfrage erinnert, die aber aus Beſorgnis um die reaktio-
nären Parteien diktiert iſt. Man ſieht, die „ſtarken Männer“
haben eine ſchlotternde Angſt vor dem König Demos, wenn ſie
auch immer ſo tun, als ob es nicht der Fall wäre.

Sangerhauſen. Die Stadtverordnetenwahl endete,
wie eine Meldung der Kyffhäuſerzeitung beſagt, mit einem
Siege der vereinigten bürgerlichen Parteien. Von insgeſamt
1714 Wahlberechtigten ſtimmten 462 für die ſozialdemokratiſche
und 647 für die bürgerlichen Kandidaten. Nach amtlicher Feſt-
ſtellung wurden am erſten Wahltage 395 bürgerliche und 321
ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben. Jrgendwelche näheren
Mitteilungen ſind uns bisher nicht zugegangen.

DerGräfenhainichen. Aus dem Stadtparlament.
Bürgermeiſter gibt Bericht über die Verwaltung und den Stand
der Gemeindeangelegenheiten. Es ergibt ſich, daß ſich alles in
Ordnung befindet und die Stadt ſich nach vorwärts entwickelt.
Einem redaktionellen Nachtrag zu den Satzungen der Stadt-
ſparkaſſe, welcher ſich durch die Verlegung des Geſchäftsjahres
der Sparkaſſe nötig machte, wurde zugeſtimmt. Auch wurde
der Bebauungs- und Fluchtlinienplan für die an der Dübener
Straße, jenſeits der Bahn gelegenen Grundſtücke genehmigt.
Ebenſo bewilligte man die Vertretungskoſten für die Lehrer,
die an den Fachkurſen für Fortbildungsſchulen teilnehmen. Es
wird nach einigem Hin und Her beſchloſſen, die Pflaſterung
mit Moſaikſteinen (Bürgerſteig) in der Bahnhofsſtraße bis zum
Breitgartenweg und in der Haingaſſe vornehmen zu laſſen.
Hoffentlich entſchließt man ſich nun auch bald, die Dübener
traße von der Bahnhofſtraße bis zur Meſcheiderſtraße mit

Bürgerſteig zu verſehen, denn hier iſt bei regneriſcher Witte-
rung ein wahrer Sumpf, ſo daß die Anwohner und Paſſanten
zeitweiſe bis an die Hnöchel im Schlamme verſinken.) Es
werden weiterhin die Haushaltungspläne für 1913 feſtgeſetzt.
Einem Anlieger an der Jüdenberger Straße wurden die durch
Neupflaſterung entſtandenen Koſten zurückerſtattet. Das Gas-
werk hat in dieſem Jahre einen Ueberſchuß von 4900 Mk. er-
bracht, wovon an die Stadtkaſſe etwas über 3600 Mk. (75 Proz.)
abgeführt wurden. Es wurden rund 116 000 Kubikmeter Gas
verbraucht. Den Angeſtellten des Gaswerkes wurde eine Remu-
neration bewilligt.

Unglücksfall. Bei Jnbetriebſetzung eines Pulſo-
meters auf der Grube Barbara wurde der Arbeiter H. Werft
aus Jüdenberg an beiden Oberſchenkeln ſo ſchwer verbrannt,
daß er nach Anlegung eines Notverbandes ſofort nach dem
Bergmannstroſt in Halle geſchafft werden mußte.

Eilenburg. Stadtverordnetenſitzung vom 9. De
zember. Vor Eintritt in die Tage ordnung beantragte Genoſſe
Schimanski den Punkt der Tagesordnung, bei dem es ſich
um die Erhöhung der Subvention des Muſikdirektors Pärſch
handelt, in die öffentliche Sitzung zu verlegen. Es handle ſich
hierbei um Geldausgaben, welche von der Geſamtheit aufge-
bracht werden müſſen, folglich ſei auch die Oeffentlichkeit inter
eſſiert. Der Antrag wurde gegen die Stimmen unſerer Ge-
noſſen abgelehnt. Stadtv. Barott verlas dann einen Bericht
über die Verhandlungen des Reichsverbandes deutſcher Stadte
in Berlin. Die Magiſtratsvorlage, drei Volksſchullehrer und
eine techniſche Lehrerin anzuſtellen, wurde einſtimmig ge-
nehmigt. Jetzt ſind Klaſſen vorhanden, in denen bis zu 92
Kinder unterrichtet werden daß da ein Lehrer nicht jedem ein-
zelnen Schüler die nötige Aufmerkſamkeit zuwenden kann, iſt
wohl begreiflich und daher kann dieſer Beſchluß freudig be-
grüßt werden. Schließlich kann man noch eine andere Vorlage
als fortſchrittlich bezeichnen, und das war die ärztliche Beauf-
ſichtigung der Kinder in den Volksſchulen durch Schulärzte. Der
Erſte Bürgermeiſter begründete die Vorlage. Es habe eine
Unterſuchung der Schulkinder durch den Kreisarzt ſtattgefunden
und dieſe habe ein geradezu entſetzliches Bild ergeben. Genoſſe
Burkhardt erklärte, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion
der Vorlage zuſtimmen werde, nur ſei zu bemerken, daß dieſe
noch ungenügend iſt. Nach der Vorlage ſollte die Unterſuchung
fünf Aerzten übertragen werden, die für jedes Kind 50 Pf. pro
Jahr erhalten, für Anfänger 75 Pf., ſo daß eine jährliche Be-
zahlung von 1450 Mk. entſteht. Redner iſt der Meinung, daß
für das ſtädtiſche Krankenhaus ein Krankenhausarzt gehöre
und dieſer könne dann die Funktion eines Schularztes mit
ausüben. Auch ſei die Bezahlung für den heutigen Kranken-
hausarzt (1800 Mk. jährlich) eine ſo geringe, daß der Arzt
nicht die nötige Sorgfalt für die Kranken verwenden kann.
Dann bat er um Auskunft, in welcher Weiſe die Aerzte ihre
Funktionen ausfüllen ſollen. Ferner ſei zu erwähnen, daß die
Ermangelung eines Bades einen großen Teil Schuld an den
ungeſunden Verhältniſſen trage. Auch der Kreisarzt habe be
mängelt, daß Eilenburg noch nicht einmal ein Stadtbad habe.
Genoſſe Burkhardt wünſchte, daß in dieſer Frage baldigſt eine
poſitive Löſung gefunden werde. Stadtv. Dr. Jahrmann gab

Aufklärung. Es beſtehe eine Dienſtanweiſung; die fünf Schul
ärzte müſſen alle Jahre mindeſtens zweimal eine perſ
vornehmen, am gründlichſten bei den Anfängern. Jeder üler
bekommt einen Vermerk, L daß, wenn er in eine andere Klaſſe
kommt, der behandelnde Arzt gleich weiß, daß er dieſen oder
enen Schüler mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu behandeln
ibe. Wenn dies von einem Arzte bewerkenigt werden ſolle,

würde er eine Menge Arbeit haben, ſo daß die Koſten von
1450 Mk. nicht im entfernteſten ausreichten. Zu bemerken iſt
noch, daß der Schularzt den Schüler nicht zu behandeln, ſondern
nur zu unterſuchen hat. Bei Unterernährung, welche ſehr
tig vorkommen dürfte, müſſe. ſofern die Eltern nicht in der
Lage ſind, für beſſere Nahrung zu ſorgen, die Behörde ſich der
Kinder annehmen. Bürgermeiſter Dr. Belian bemerkte, daß
nach den Ausführungen des Genoſſen Burkthardt im Publikum
die Meinung entſtehen müſſe, daß die Verſorgung im Kranken-
hauſe keine gute wäre. Dies ſei nicht der Fall. Betreffs der
Bäderfrage beſtehen noch zwei Richtungen. Die eine hält
Bäder ſogar für nachteilig. Jedenfalls würde es aber gelingen,
in kurzer Zeit auch hiermit zum Ziele zu gelangen. Die Vor-
lage über die Regelung der ärztlichen Beaufſichtigung wurde
dann einſtimmig angenommen.

Die Deckung des Betrages zu den Wanderarbeitsſtätten pro
1911 wird aus den Zinsüberſchüſſen der Sparkaſſe entnommen.
Sodann verlas Magiſtratsdezernent Vockrot die hauptſächlich-
ſten Beſtimmungen der Reichsverſicherungsordnung und kam
zu der Schlußfolgerung, daß Deutſchland in ſozialpolitiſcher
Beziehung allen anderen Staaten voran ſei. Auch hoffe er,
daß das Problem der Arbeiésloſenverſicherung künftig noch
gelöſt werden wird. Hierauf anſchließend wurde der Beſchluß
gefaßt, von der Neugründung einer Krankenkaſſe abzuſehen
und die Allgemeine Ortskrankenkaſſe ſo auszugeſtalten, daß
ſie den Anforderungen der Reichsverſicherung genügt. Die
Entlaſtung des Rechnungslegers der Jahresrechnung für die
einzelnen Verwaltungen und Schulen uſw. pro 1911 wurde ein-
ſtimmig erteilt. Hierbei iſt zu bemerken, daß nach zu Grunde-
legung des feſtgeſetzten Etats die Forſtverwaltung ein Manko
von 2125 Mk. aufwies. Erwartet wurde ein Ueberſchuß von
10 949 Mk., während er nur 8824 Mk. betrug. Für die Volks-
ſchulen wurden 1403,49 Mk. weniger ausgegeben, hingegen für
die Mittelſchule 1290,86 Mk. mehr. Das Krankenhaus bedurfte
auch eines höheren Zuſchuſſes von 338,15 Mk. als im Etat vor-
geſehen war. Die Armen und Siechenanſtalt hat 489 Mk.
mehr ausgegeben, die Herberge hat einen Ueberſchuß von 648,20
Mark. Die Beſchwerde der Klempner- und JInſtallateur-
Jnnungen iſt von der zuſtändigen Deputation geprüft und hat
ergeben, daß das Elektrizitätswerk zu niedrigeren Preiſen als
angemeſſen inſtallateurt hat und wird angewieſen künftig die
feſtgeſetzten Grundpreiſe nicht zu unterbieten. Jn geheimer
Sitzung wurde noch die Anſtellung des Jngenieurs Schmitt als
Leiter des Elektrizitätswerkes beſchloſſen. Ferner das Pen-
ſionsgeſuch des Lehrers Oſtertag ſowie die nach den miniſte-
riellen Beſtimmungen erforderliche Umwandlung ſeiner Stelle
in eine Mittelſchullehrerſtelle. Auch das Haus des Zeug-
ſchmiedemeiſters Bäurich, Leipziger Straße 34, wurde aufge-
kauft. Die Erhöhung der Subvention (Gewährung einer Bei-
hilfe aus ſtädtiſchen Mitteln) des Stadtmuſikdireltors Pärſch
(von 900 auf 2000 Mk. wurde mit 10 gegen 9 Stimmen ab-
gelehnt. Das Geſuch des Mittelſchullehrers Hartung um ge-
haltliche Gleichſtellung mit den Zeichen und Mittelſchullehrern
an der Mittelſchule wurde genehmigt.

Wittenberg. Einbruch. In dem Hutgeſchäft von Nau-
mann in der Collegienſtraße iſt in der Nacht zum Dienstag
ein Gelddiebſtahl ausgeführt worden. Nachdem die Diebe im
Laden eine Kontrollkaſſe erbrochen und leer gefunden hatten,
öffneten ſie im Werkzimmer einen Schreibtiſch und ſtahlen
100 Mk. Da die Spuren bereits verwiſcht waren, konnte der
Polizeihund keine Witterung bekommen.

Annaburg. „Vereinte Kraft.“ Der hieſige Konſumverein
zahlte vorige Woche an ſeine Mitglieder 15939,27 Mk. an Spar
rabatt und Dividenden zurück. Seit ſeinem zehnjährigen Beſtehen
hat der Verein 85806,54 Mk. zurückgezahlt. Ein ſicherer Beweis,
daß durch Vereinigung der wirtſchaftlich ſchlecht Geſtellten viel
erreicht werden kann. Es muß nur jeder ſeine Pflicht tun.

Gorden. Der Sozial demokratiſche Verein hält
am Dienstag, den 13. Dezember, abends s Uhr, im Böhme-
ſchen Lokal eine wichtige Verſammlung ab zwecks Beſprechung
der Klage gegen die Gemeindevertretung wegen der Ungültig-
keitserklärung der Gemeindevertreterwahl.

Weimar. Nationale Betrüger. Die Unterſuchung
der Unterſchlagungen und Fälſchungen bei der hieſigen Orts-
krankenlaſſe durch den von ſeinem Amte ſuspendierten Kaſſierer
Elbel haben bisher derart umfangreiche Verfehlungen er-
geben, daß die Verhaftung des Genannten von der Staats
anwaltſchaft verfügt wurde. Bei der Ortskrankenkaſſe ſelbſt
ſind Unterſchlagungen in Höhe von 10000 Mk. feſtgeſtellt.
Elbel, war ein wütender Gegner der ſozialdemokratiſchen
Krankenkaſſenmißwirtſchaft“.

Neuſtadt. Vier Perſonen durch Kohlengas ver-
giftet. Dienstag morgen wurden in einer kleinen Wohnung
in der Anſtraßze der ſtädtiſche Arbeiter Ferdinand Grempel
ſowie ſeine beiden älteſten Söhne im Alter von 15 und 16
Jahren tot aufgefunden. Sie waren durch Kohlengas ver-
giftet. Die Mutter und zwei Mädchen waren bewußtlos.
Grempel hatte am Abend einen Koksofen aufgeſtellt und darin
Feuer angezündet.

Jn den Grund gebohrt.
Aus Devenport wird gemeldet, nach einem dort einge

troffenen Funkenſpruch iſt das Kriegsſchiff Centurien, das
Dienstag zu einer 30ſtündigen Probefahrt ausgelaufen iſt, mit
einem Dampfer zuſammengeſtoßen und bohrte ihn in den
Grund. Das Kriegsſchiff ſuchte nach dem gerammten
Dampfer bis nach Tagesanbruch, fand aber keine Spur von
ihm. Man befürchtet, daß der Dampfer mit allen an Bord be-
findlichen Perſonen geſunken iſt. Ob es ein Paſſagier-
oder ein Handelsdampfer war, iſt noch unbekannt.

Ein ſchändliches Verbrechen.
Jn Hoſtedde (Landkreis Dortmund) wurde ein 14jähriger

Schulknabe er hängt aufgefunden. Die Leichenöffnung hat
Merkmale dafür ergeben, daß der Junge, nachdem ein Ver-
brechen an ihm r war, ermordet worden iſt. Ein
der Tat verdächtiger Menſch wurde bereits feſtgenommen, ein
zweiter wird noch geſucht. Die erregte Menge wollte den Ver
hafteten, als er zum Gefängnis abgeführt wurde, lynchen.
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Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 9. Dezember 1914

Sozialdemokratiſcher Verein.
Die nächſte Zuſammenkunft für die weiblichen Mitglieder findg

am Donnerstag, den 12. Dezember, ſtatt. Um den Wünſchen un,
ſerer Genoſſinnen aus dem Süden entgegen zu kommen, wird die
Verſammlung für diesmal im Glauchaiſchen Schützenhaus abge,
halten. Es wird ein recht zahlreicher Beſuch unſerer Frauen er,
wartet, da außer einem Vortrag des Redakteurs Genoſſen
Kasparek noch verſchiedene Vereinsangelegenheiten zu de
ſprechen ſind.

Beſucht die Wandſchmuck-Ausſtellung.
Wer an den Abenden dieſer Woche zu Sitzungen oder

Verſammlungen in den Volkspark geht, richte ſich un-
bedingt ſo ein, daß er eine halbe Stunde vor Beginn ſeiner
Veranſtaltung noch die günſtige Gelegenheit benutzt, die Wand-
ſchmuckausſtellung zu beſichtigen. Man darf dieſe Gelegenheit,
ſeinen Blick zu weiten, nicht unbenutzt vorübergehen laſſen.
Und wer keine beſondere Veranſtaltung im Volkspark zu be
ſuchen hat, mache ſich einmal beſonders auf, um die Aus-
ſtellung zu beſuchen. Jeder wird eine neue, geſunde Vor-
ſtellung über die Ausſchmückung unſerer Häuslichkeiten mit-
nehmen. Jn der Ausſtellung ſind eine reiche Anzahl guter
Bilder für die verſchiedenſten Anſprüche und wirtſchaftlicher
Möglichkeiten aufgebaut, wobei natürlich aller Schund von
vornherein ausgeſchloſſen wurde. Es wäre erfreulich, wenn die
Arbeiterſchaft veranlaßt werden lönnte, aus den Wohnungen
die ſchlechten Oeldrucke, Holzſchnitte und dergleichen fernzu-
halten, dafür die Wände aber mit guten Steindrucken zu
ſchmücken, deren Preis durchaus wohlfeil und erſchwinglich iſt.
Jn der Ausſtellung ſind auch Mappen ausgelegt, die daz
Schaffen der ganz Großen im Reiche der Kunſt veranſchau-
lichen (Rembrandt, Böcklin uſw.).
handlung eine Anzahl Bücher und Jugendſchriften ausgeſtellt.
Beſtellungen auf Bilder und Bücher werden in der Ausſtellung
gern vermittelt und wird dafür geſorgt, daß die beſtellten
Sachen noch rechtzeitig zum Weihnachtsfeſte geliefert werden.
Die Ausſtellung iſt dieſe Woche hindurch jeden Abend von 7 bis
10 Uhr geöffnet. Zur Deckung der Unkoſten wird ein Eintritt
von 10 Pf. erhoben.

Die kinematographiſchen Vorſtellungen des Bildungsausſchuſſes
ſtanden hinſichtlich des Beſuches nicht unter einem günſtigen
Stern. Nur die Vorſtellung für Kinder am geſtrigen Dienstag
nachmittag war gut beſucht, die Nachmittagsvorſtellung am
Montag nur mäßig, aber die geſtrige Abendvorſtellung geradezu
kläglich ſchlecht. Unter dieſen Umſtänden mußten ſowohl Güte
wie der Umfang der Darbietungen leiden. Der Vortragende,
Genoſſe Laube-Leipzig, gab in einigen Einleitungsſätzen
einen kurzen Blick auf die techniſche Entwicklung der Kinemato-
graphie und ihre vielſeitige auch nützliche und kulturfördernde J
Verwendbarkeit. Aus den Programmen der üblichen Kinos
führte der Redner ſodann einige Films vor. Grauſige Mord-
taten, ſpießbürgerliche Rührſzenen, die zugleich das Chriſten-
tum verherrlichten, und ſogenannte humoriſtiſche Sachen, wo
eine Unmöglichkeit die andere jagt. An einer Reihe ge
lungener guter Vorführungen trat ſodann der Wert der Kine-
matographie augenfällig zutage. Fremde Länber, in die zu
gelangen es uns unmöglich iſt, lernen wir zugleich mit der
Lebensart und Kleidung ihrer Bewohner kennen. Fabrikations
vorgänge, die dem einzelnen verſchloſſen bleiben, ziehen an
unſerm Auge vorüber, Naturerſcheinungen und Tiere, die wir
bei uns kaum im Zoo ſehen, ſchauen von der Leinwand herab.
Auch die Möglichkeit eines geſunden Humors im Kino wurde
durch einige vielbelachte Vorführungen bewieſen. Und ſo fand
Weiſe die nützliche Vorſtellung trotz des ſchwachen Beſuchs viel
Beifall.

Höhere ſtädtiſche Abgaber. Wie die Saalezeitung wiſſen
will, ſteht eine Erhöhung der Kanalbenutzungsgebühr
im neuen Etatsjahr bevor. Während wir im laufenden Jahre
0,9 Prozent der Miete als Kanalſteuer bezahlten, ſollen wir

rbre 1913-14 erheblich mehr, nämlich 1,2 Prozent ent
richten.

Die Erhöhung erklärt ſich dadurch, daß der Kanal, der nun
mehr allmählich ſeiner Vollendung entgegengeht, mit dem fort-
ſchreitenden Ausbau immer größere Mittel verlangt. Das be
merkenswerteſte an dieſer Abgabe iſt, daß ſie gezahlt werden
muß, ohne daß irgendeine Gegenleiſtung gewährt wird. Denn
von einer Benutzung des kann vekanntlich vor
ſeiner Fertigſtellung nicht die Rede ſein.

Die Elternſprechſtunde im Statiſtiſchen Amte der Stadt
Halle, Stadthaus, Eingang Schmeerſtraße, III. Stock, findet für
Schüler Dienstags und Freitags nachmittags von 5--6 Uhr ſtatt.
Die Anfragenden müſſen den Geſundheitsbogen, der vorher dem
Herrn Schularzt in deſſen Sprechſtunde vorzulegen iſt, mitbringen.
Für weibliche Perſonen gibt die Auskunftsſtelle für Frauenberufe,Heinrichſtraße 1 Parterre, Freitags von 4--5 Uhr Ratſchläge.

Landung eines Fliegers. Auf dem hieſigen Artillerieexerzier
z landeten am vormittag auf einer Rumplertaube zwei

iFliegerleutnants. Die Flieger waren morgens auf dem Flugplatz
öberitz guter und haben während der Fahrt nach Halle

Höhen von 800 Metern erreicht. Die Landung erfolgte hier ſehr
glatt. *42 Uhr ſtiegen die Flieger wieder zum Weiterfluge auf.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 9. Dezember
1912, folgende Fleiſchpreiſe Es wurden bezahlt
für 50 kg Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 380,
niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 79 Mk.; für Bullen: Höchſter
Preis 78, niedrigſter Preis 75, häufigſter Preis 77 Mk. für Kühe.
Höchſter Preis 76, niedrigſter Preis 59 Mk.; für Saugkälber:
Höchſter Preis 85, niedrigſter Preis 81, häufigſter Preis 83 Mk.
für Maſtkälber: Höchſter Preis niedrigſter häufigſter Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 80 Mk. für Schafe.
Höchſter Preis 75, niedrigſter Preis 69, häufigſter Preis 73 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 89, niedrigſter Preis 83, häufigſter
Preis 87 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent
gulrder Zugabe des ſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

arm, Mittel und Blut.)
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ter Kropfheilmittel. Der Polizeipräſident zuBerlin hat folgende T erlaſſen: guJ den Falungen er
ſcheinen ſeit längerer Zeit Ankündigungen, in denen ein Kropf-
mittel des Dr. L. Bertram Hawley oder der New Hork Medical
Co. mit marktſchreieriſcher Reklame angeprieſen wird. Die
amtlichen Grmittlungen haben ergeben, daß Dr. L. B. Hawleyder Leiter des in Ja Rue de l'Jsly Nr. 9, befindlichen

eiggeſchäfts der New Hort Medical Compagnie in Rocheſter
Staat Reuyork) iſt, und daß noch eine Filiale in Mailand,

Via Torino Nr. 21, unterhalten wird. Das angepriefene Kropf-
mittel erſcheint für die angebliche Kropfheilung ungeeignet und
die ſehr koſtſpielige Behandlung völlig wertlos. In ärztlichen
Kreiſen ſind Heilungen von Kropfleiden durch das Hawleyſche
Mittel nicht bekannt geworden. Auch in Frankreich wird das
Unternehmen von Fachleuten als ſchwindelhaftes Kurpfuſcher-

eſchäft betrachtet. Vor einer Geſchäftsverbindung mit der
irma und dem Bezuge des Mittels wird hiermit gewarnt.

Stadttheater. Auf die Donnerstag, abends 7 Uhr ſtatt
findende Premiere des Weihnachtsmärchens Wie KleinElſe das
Chriſtkind ſuchen ging ſei nochmals aufmerkſam gemacht. Freitag
wird Der Biberpelz“ gegeben. Sonnabend nachmittag zum 1. Male
bei ermäßigten Preiſen „Wie KleinElſe das Chriſttind ſuchen
ging“. Für Sonnabend abend iſt infolge des großen Erfolges,
den die Neueinſtudierung der „Verkauften Braut“ gehabt hat,
dieſes Werk auf den Spielplan geſetzt worden. Die Wiederholung
von „Fra Diavolo“ iſt auf Dienstag verſchoben. Sonntag nach
mittag Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen „Der liebe
Auguſtin“, abends 7, Uhr „Tiefland“.

u der Straßenbahn gefunden. Jn der Zeit vom 1. bis
30. November 1912 ſind in den Wagen der ſtädtiſchen Straßen
r gefünden worden: 4 Schirme, 1 Spazierſtock, 2 Bücher,
2 Portemonnaies enth. 75 Pf. und 50 Pf., 1 Ahrißheft, 1 Paar
Herrenhandſchuhe, 1 Damentaſche enth. 80 Pf., 1 Loden-Pelerine,
2 Prte enth. Wäſche und Stickarbeit.

Die Eigentümer müſſen ihre Anſprüche bis zum 19. Dezember
bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener Str. 62, geltend machen.
Nach Ablauf dieſer Friſt gelangen die Fundſachen zur Verſteigerung.

Unfall bei der Arbeit. Beim Zuſammenfügen zweier
ſchwerer Keſſelringe verunglückte in einer hieſigen Maſchinen
fabrik ein Schloſſer ſehr ſchwer. Ein anderer wurde leicht ver-
letzt. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Gefunden und Verloren. Ein Militärpaß auf den
Namen Karl Julius lautend, iſt gefunden. Er kann im Volks
park abgeholt werden. Bei der Kindervorſtellung am Diens
tag nachmittag iſt ein Kinderhut abhanden gekommen.
Es wird gebeten, ihn im Volksparkkontor abzuliefern.

Schlettau. Herrlich iſt das Bergmannsleben,
herrlich iſt ſein Lohn. So können die Bergarbeiter vom
Halleſchen Kaliwerk ſingen. Ende vorigen Monats wurde den
Arbeitern angedroht, daß vom 1. Dezember pro Wagen nicht
mehr wie bisher 30, ſondern nur 27 Pfg. bezahlt werden ſollte,
alſo eine Reduzierung von 10 Prozent. Ferner ſollte vom
1. Januar 1913 ein weiterer Abzug von 2 Pfg. pro Wagen vor
genommen werden und als Extrazugabe erhielten die Förder-
leute die Mitteilung, daß der Schichtlohn von 4 auf 8,50 Mk.
en ſei. Daß die Arbeiter dies nicht ſang- und klanglos
hinnahmen, iſt begreiflich. Es fanden am 20. und 24. November

chaftsverſammlungen ſtatt. Es wurde beſchloſſen, den
Arbeiterausſchuß e icken, um in Frieden zu verſuchen, die
Lohnreduzierung rückgängig zu machen. Am 1. Dezember er
ſtattete der Arbeiterausſchuß der Belegſchaft Bericht. Die Ver
andlungen hatten 7 en, daß die Grubenverwaltung die
r zurücknahm, und die Reduzierung nur bei

n Arbeitern eintreten ſollte, welche unreines Kali förder
ten. Es ſollte damit erzielt werden, daß das zwiſchen dem Kali
ſich befindende Steinſalz ausgehalten würde. Die Belegſchafts
verſammlung erklärte ſich bereit, dieſes Angebot anzunehmen.
Alle waren nun der Anſicht, daß der Friede wieder
ſei, um ſo mehr, da der Lohnabzug damit begründet worden
war, daß
und ſelb
hätten. Die Arbeiter hatten ſich aber geirrt.

ergeſtellt

wiſchen dem Kali zu viel Steinſalz gefördert würde
Beſtrafungen Aenderungen nicht herbeigeführt

Wie ein Blitz

Eine am 8. Dezember nochmals tagende Belegſchaftsver-
ſammlung, zu welcher auch der Herr Oberſteiger Koks
laden war. um ſeine Handlungsweiſe zu rechtfertigen, be
ſchäftigte ſich mit dem Vorgehen der Grubenverwaltung. Herr
Koks war nicht erſchienen. Jn der Verſammlung kam zum
Ausdruck, daß auf eine derartige Behandlung es eigentlich nureine Antwort gebe die Arbeitéviederlegung. och die Ar-
beiter wollen in Anbetracht der wirtſchaftlichen Depreſſion jetzt
von einem Streik abſehen. Sollten aber Maßregelungen vorge-
nommen werden, ſo behielt ſich die Belegſchaft für dieſen Fall
weitere Schritte vor.

Den Arbeitern ſei aber geſagt, wenn ihnen durch dieſes un
erhörte Vorgehen die Augen noch nicht geöffnet ſind und gezeigt
wird, was ſie zu tun haben, dann brauchen ſie ſich in Zukunft
auch nicht zu wundern, wenn weitere Lohnreduzierungen vor
kommen und die Behandlung des ſelbſt von der Direktion ſchon
korrigierten Herrn Oberſteigers keine andere wird.

Kurz nach Eingang dieſes Berichts wird uns mitgeteilt, daß
heute früh durch einige Waßregelungen das Maß zum Ueber-
laufen gekommen iſt. Die Arbeiter der Frühſchicht ſind heute
in den Streik getreten. Die Nachtſchicht wird ſich dem an-
ſchließen.

Nietleben. Zum Gemeindevorſteher wurde in der geſt-
rigen Gemeinderats-Sitzung der Gemeindeſekretär Hammels-beck aus Ammendorf Jewpahit,

Könnern. Ortskrankenkaſſe. Eine außerordentliche General-
verſammlung der Ortskrankenkaſſe beſchloß nach langen Beratungen,
ſicht an die gemeinſchaftliche Krankenkaſſe des Saalkreiſes anzu-
chließen, da dieſe Vorteile beſonders bei der Verſicherung der
Familien bietet.

Allerlei.
Wie Referendare gemacht werden.

Aus Köln berichtet das V. T.: Von den Juſtizbehörden
wurde vor einiger Zeit feſtgeſtellt, daß eine Anzahl von Refe-
rendaren ihre ſchriftlichen Arbeiten von einem Rechtsanwalt
in Saarbrücken gegen Bezahlung anfertigen ließ. Jn die An
gelegenheit war auch ein Kölner Rechtsanwalt verwickelt, der
einen Referendar an ſeinen Saarbrücker Kollegen verwies.
Das Kölner Schöffengericht verurteilte den Kölner Rechts-
anwalt zu 1500 Mk. Geldſtrafe. Bei dem Saarbrücker
Rechtsanwalt wurde eine Liſte vorgefunden, die die
Namen der Referendare enthielt, die ſich ihre Arbeiten hatten
anfertigen laſſen. Die Folge davon war die Kaſſierung einer
Anzahl von Aſſeſſoren und Referendaren ſowie des Saarbrücker
Rechtsanwalts.

Ein Kloſter-Jdyll.
Die Klöſter, einſt im Mittelalter der Sitz der Künſte und

mancher Gelehrſamkeit, ſind längſt zu Stätten geiſtiger Finſter-
nis geworden. Erſtaunen muß aber doch der Fall wecken, der
kürzlich in bezug auf ein öſterreichiſches Kloſter, das Mechila-
riſtenkloſter in Wien, aufgedeckt wurde, und der jetzt die Wiener
Behörden beſchäftigt.

Am Freitag nachmittag erſchien ſo berichtet die Breslauer
Volkswacht der Polizeibezirksarzt Dr. Lipſchütz in dem ge-
nannten Kloſter und verlangte nach dem Pater Raphael
Barancz, den er unterſuchen ſollte, um ein Gutachten wegen
Ueberführung des Jrrſinnsverdächtigen nach der Jrrenanſtalt
Steinhof aus zuſtellen. Nach langem Zögern entſchloſſen ſich
die Kloſteroberen, den Polizeiargt in eine kleine 5e7 des
zweiten Stockes eintreten zu r 777 in der ſich der Jrrſinns-
verdächtige befand. Dem Ärzte bot ſich bei ſeinem Eintritt in
die Zelle ein entſetzlicher Anblick. Die kleine Zelle hatte als
einziges Einrichtungsſtück ein hölgernes Betpult. Sonſt be
fand ſich in der Kammer nichts, kein Stuhl, kein Bett, ja nicht
einmal ein Waſchnapf oder ein Trinkglas. Ueber den
Erdboden war eine Schicht Stroh geſchüttet, ſchon vor ſehr
langer Zeit hingelegt, in Fäulnis übergegangen und von
Unrat bedeckt. Und auf dem fauligen Stroh lag eine be-
jammernswerte Menſchengeſtalt, ein unbeweg-

Kloſterbrüder, daß der Anſtaltsarzt Dr. Gabriel den Kranken
behandelt habe.

Ein Polizeiagent wurde unverzüglich zu Dr. Gabriel ent
ſendet, der aber erklärte, daß er Pater Barancz nie geſehen
und nie behandelt habe und von deſſen Anweſenheit im
Kloſter überhaupt keine Ahnung hätte. Der Kranke wurde vor-
erſt gebadet, Bart und Nägel wurden ihm beſchnitten, die
Wunden vom Eiter gereinigt und verbunden, und nach langen
Jahren erhielt der Unglückliche zum erſten Male wieder reineWäſche. Willenlos und vollſtändig abgeſtumpft ließ er alles
mit ſich geſchehen.
Ob vie Zentrumspreſſe, die in dieſen Tagen der Jeſuiten-
rage wieder mit Geſchichten über die Kultur der geiſtlichen

Orden Staat zu machen verſuchen wird, wohl auch dieſes
Kloſteridyll ihren Leſern mitteilt?

Vier Kinder verbrannt.
Breslau, 10. Dezember. Die Schleſiſche Volkszeitung

meldet aus Frankenſtein: Jm Dorfe Stolz ſind geſtern vor-
mittag vier Kinder des Knechts Theinert im Alter von ſechs
Jahren bis zu elf Monaten, die während der Abweſenheit der
Eltern in ihrer Stube eingeſchloſſen waren, ver brannt.
Das Feuer iſt wahrſcheinlich durch Spielen mit Streichhölzern
entſtanden.
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Jn einem Hauſe des 8. Bezirks in Wien wurden drei Per-
ſonen tot und eine vierte bewußtlos aufgefunden. Es handelt
ſich um Kohlengasvergiftung, die vermutlich infolge
eines unglücklichen Zufalls erfolgt iſt.

Kleines Allerlei. Ein Kind mit zwei Köpfen, vier
Armen und vier Beinen, aber nur einer Bruſt wurde
von einer Frau in der franzöſiſchen Stadt Dijob geboren.
Dieſes Kind lebte allerdings nur wenige Stunden. Der
Leichnam wurde der mediziniſchen Akademie in Paris zu
Studienzwecken übergeben. Eine Jnfluenza-Epi-
demie iſt beim 2. Jäger-Bataillon in Aſchaffenburg
ausgebrochen. Bis jetzt ſind 40 Leute erkrankt. Ein ent-
ſetz liches Unglück hat ſich in Wermelskirchen bei
Eſſen a. R. ereignet. Dort ſtürzte der Brauereibeſitzer Blumen-
tock in einen Bottich mit kochendem Bier. Er wurde vollkom-

men verbrüht und ſtarb einige Minuten ſpäter, nachdem man
ihn aus dem Vottich gezogen hatte. Bei dem Rettungsverſuch
zog ſich ein Steuerbeamter ſchwere Brandwunden zu.

Eetzte Nachrichten.
Scharfer Wind in Chemnitz.

Chemnitz, 11. Dezember. Wegen „Beleidigung“ des frer-
ſinnigen Landtagsabgeordneten Brodauf wurde der frühere
verantwortliche Redakteur der Chemnitzer Volksſtimme, Genoſſe
Hermann Müller, vom Chemnitzer Schöffengericht zu fünf
Monaten Gefängnis verurteilt. Die „Beleidigung“ wurde
erblickt in einer rein politiſch gedachten Bemerkung, daß
der Landtagsabgeordnete durch ſein Eintreten für die Ein-
ſchränkung des Kralitionsrechts einen „ſitt lichen Tief-
ſt an d“ bekundet hätte.

Ein neuer Kampf in Marokko.
Paris, 11. Dezember. Nach einem Funkentelegramm aus

Caſablanca vom 9. d. M. hatte die Kolonne Blondelat
einen blutigen Kampf mit dem Taddertſtamm zu
beſtehen, in dem auf ſeiten der Franzoſen ein Mann getötet
und ſechs verwundet wurden. Die Taddertleute mußten ſich
mit großen Verluſten zurückziehen.

Einer von mehreren Blättern veröffentlichten Statiſtik zu-
folge betragen die Geſamtverluſte des marokkaniſchen Be-
ſatzungskorps vom 1. Juni 1911 bis zum 30. September dieſes
Jahres 1234 Tote, darunter 51 Offiziere, und 7412 Verwundete
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aus heiterem Himmel wurde am 2. Dezember ein Aushang
gemacht, in welchem die kaum glaubliche Mitteilung enthalten
war, daß alle mündlichen Vereinbarungen mit dem Arbeiter-
ausſchuß aufgehoben ſind und vom 1. Dezember es für den ge-
förderten Wagen nicht 30, ſondern 27 Pfg. gezahlt wird und
auch der Schichtlohn der Förderleute von pro Stunde 40 auf.

licher Körper, über und über mit Ungeziefer bedeckt; mit
krampfhaft verzogenen Füßen, in deren Fleiſch eiternde
Wunden ſichtbar waren, von Schmutz ſtarrend, mit Nägeln
an den Zehen und an den Fingern, die über zehn Zentimeter
lang waren. Die hohlen Wangen des wie tot Daliegenden. der
kahle Schädel, der bis auf die Bruſt reichende ungepflegte Bart

oder Kranke.
Schweres Vauunglück.

Paris, 11. Dezember. Jm Seebad Arcachon ſtürzte
eine im Bau befindliche Villa ein. Der Bauunternehmer und

Ueberſtunden und Ue
beiter, welche bis 50 Schichten in einem Monat verfuhren. Jetzt
iſt das Werk über dieſe Schwierigkeiten hinweg, es ſind Vorräte
an Kali vorhanden und da heißt es einfach: Arbeitsmann, du
haſt deine Schuldigkeit getan, hier nimm den Fußtritt.

35 Pfg. herabgeſetzt ſei. Vom Oberſteiger Koks wurde gefragt,
wer mit dem reduzierten Gedinge nicht einverſtanden wäre, der
könnte kündigen und am 15. Dezember abgehen. Einige er-
klärten, es ſich überlegen zu müſſen.

Es iſt bezeichnend für eine Grubenverwaltung, 14 Tage vor
dem Weihnachtsfeſte die Arbeiter vor die Wahl zu ſtellen, ent
weder erkenne die geradezu Prwegreiſ iche Lohnreduzierung an
ger du fliegſt auf die Landſtraße. o geht es den Arbeitern.

m Sommer dieſes waren die Arbeiter gut genug,
erſchichten zu verfahren. Es gab Ar-

und die glanzloſen, erblindeten Augen machten einen un-
heimlichen Eindruck.

Der ſo furchtbar Verwahrloſte, der 66jährige Pater Raphael
Barancz, war der Sprache beraubt. Er konnte daber nicht
ſelbſt vernommen und nach der jedenfalls entſetzlichen Geſchichte
ſeines elenden Daſeins befragt werden. Durch Erhebungen
erfuhr der Polizeiarzt, daß der alte Pater ſeit ſechs und-
zwanzig Jahren in dieſer Zelle ſo gelebt habe. Man
wollte den Glauben erwecken, daß er freiwillig dieſen abge-
ſchiedenen Aufenthalt gewählt habe, aber die ganze Sachlage
erwweckte den Eindruck, daß der Mönch das Opfer einer Kloſter-
ſtrafe war, die wegen irgend eines Vergehens über ihn ver
hängt ſein dürfte. Auf die Frage des Arztes, warum man

nicht früher ärztliche Hilfe zugezogen habe, behaupteten die
r e u

mm wuD

vier Arbeiter wurden getötet, zwei Arbeiter verletzt.

I 777 J n T. d e 7 n d
en

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für die
Jnſerate verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich. in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-BVuchdruckerei (E. G. m. b. H.).

Dem größten Teil unſerer heutigen Auflage liegt ein Proſpekt

loubsäge- u. Kerbschnifz-
Vorlagen. Werkzeuge

ßehebte Weihnachisgesdienke
Wrinqmaschinen,

l2 Henckelsche Tischmesser u. Gabeln, Wieqemesser, Hachemesser,
Brifannia- und Alpaka-Esslöffel,

Werkzeugkästen, Laubsäqgekästen, Kerbschnitzkästen.

Reibemaschinen, Kaffeemühlen,

4636

T v wer 53e

7

Kleinſchmieden 5,
an der Grossen Stfeinsfrasse.

Vom

II Abbruch II
Lagerplatz Tholueckstr.

ſof. bill. z verk. Haus, Stuben-
und Glastüren, gr. Auswahl in

enſtern, eiſ.Tür., Rolljalouſien,
odeſttreppe e Dachfenſter.
atten, eich. u.kief. Treppenſtnufen,

Füllöfen, große Poſten Balken,
Fuen hrennholz

Linoleum, Flieſen, Mauerſteine
u. viel. mehr. 1557
Für Sammler!

Echte Brlefmurken
in allen Preislagen

von 5 Pfennig bis 3 Mark,
in verſchiedenen Packungen

t zrölll
(Uister,
Pelz Bogs.

Oleariusstrasse
Ecke Graseweg 3b

W
Zu beziehen durch die

VolksBuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Berichtieung.

J Jn unſerer geſtrigen Anzeige
muß es heißen:
J Jedes Kind erhält ein Spiel
eug nach Wahl, welche auf

tratiſchen ausgelegt ſind.

M. Bär Nacht.

Für leere Sektflaschen zahlt
3 Pf. pro Stck., für Rot u. Weiss-

kl. Klausstal4
Vornehme Bedienung

u. Einrichtung
nh

empfiehlt Plüſ
und1 enfilF. Noah, Er. Klausſtr. 7. er Wage cent H.

von 25 bis 100 Stück.

Pantoffelmachern e ktkörbe Sfaniol v. Flaſchenu.

ohlen werden die höchſten Tagespreiſe

S
Verſch. Bettſt. m. Matr. ſpottb.

zu verk. Lindenſtr. 74, v., l. 4626

Parieischriften Se unu.

Donnerstag 2480
Schlachtefeſt.
Ola Wentzke,olfſtraße 20.

Kord, Futter- Schokol. Flluminium Abfälle

kin slels gern gesehenes 6Geschenkwerk
von wirklichem Wert bildet das rühmlichst bekannte und
ausserordentlich viel gekaufte Buch des Hamburg. „Tierkönigs“

Garl Hagenbeck,
„on Deren ung Menschen

Eriehnisse und Erfahrungen
Das beinahe in 100 000 Exempl. erschienene und mit über

100 Bildern geschmückte Buch ist in einer wohlfeilen Ausgabe n
e für Mk. G. in einer gediegenen Ausstattung, in elegantem

wein Flaschen, Weinkisten, 2 Leinenband, jetzt jedem Bücherfreunde erreichbar. Doch
ist denjenigen, die sich das Buch in einzelnen Lieferungen zu r
beschaffen vorziehen, durch die Lieferungsausgabe die Mög- e
lichkeit geboten, für wöchentlioh 25 Pfg. in den Besitz J
des wertvollen Buches zu kommen, indem sie jede Woche ein n
Hetft für 25 Pfg. erwerben. Bestellungen für das vollständige
sowie für das in Heften erscheinende Werk nehmen entgegen z

m unsere Austräger und Pilialen, sowie die v
Volkshuchhandlung Halle a. S.

z Harz 42/43. 2T TIITIIIIIIIIIIIIII I
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neues, dom Kommenden
Feoste

Stürmisoher Erfolg

4624

Adlhalla,
PKtoriaWeünachis- r

mit den zwei Haunptae„Die beiden Woihnas nis Eng
und „OD, diese Kinos“

Sascha von Günther
Heinrich Langeo: „Die
Lsistön: „Ein verkanntes Janise“.

metz eDie brillanten Neger- Mein
Tageskasse von 10 bis 11

i

Anaseordem nene W

Blitav rerd

u. 4

„Orpheum-',
M u
alte Liebe. Reizende Komödie.
Wühelm II. auf der

Von Montag bis Freitag abend be
Jegterd ermäßigte
dem

Dur In der Tieſe des Se
Die erſchütternde Liebesgeſchichte einer Bergmannstochter.

Nordlandsreise.
Körperüäbangen. Reizender Kinderſport. im Hebes Mädel.
Wundervoller Roman aus dem Leben!

Preiſe. Ausrogramm iſt
ei Akte.

Ahroe

Ein Erlebnis Sr. M. Kaiser
Hochintereſſant!

reichhaltigen

4617

e
PASSAGE-

Halle a. S.

Programm

Beginn der remittags. Beginn Je

rban Gachk, betitelt:

zur Vorfühbrung.

Glanzleistungen

on à

Liohtspielhaus

Am Hittwoch den 11. Dezember 1912:

Ein faohmännisoh zusammengestelltes Programm, ent-
haltend eine Serie der hervorragendeten Schöpfungen der
kinematographisohen Kunszt, darunter das soriale Drama:

Im Schatten der Schuld.
der Roman eines adeligen Mädchens.

ImäBigen Vorführungen präzise 4 Uhr nach-
Haupt-Abendprogramms um 7 Uhr abends.

e

Voranzeige:
Ab Sonnabend, 14. Dezember er. gelangtrtige Kunstwerk des berühmten Bühnen-Sobriftetollers

Das Mädchen ohne Vaterland,
Die weltberühmie und go sehr beliebte dänische TragödinASTA NIELSEMV,

welohbe in diesem Film wieder die Hauptrolle epielt, zei
sioh diesmal dem Punlikum in einer Rolle, in woeleher sie

bgründe ung Die Verräterin,J ig in den stellt. 4640
Dieser Film r wüäbrend der ganzenWoohbe ab G e zur Vorführung. Die Dlrektlon,

wo

THEATER
Loeiprigerstr. 88

das wirklich

wie:

a
wahr.

gtetEino Großes Dramaſchla er1. Die Liſt der Komt re
eines Kindes

ſie h r kter, als E t

iantin. LebensOpfer. uindine oder Der See-
Nach bekannter Oper. 4. Velly,

Willv

la gechönste

Helm texchen
ist unserfrunnhzuhl

ünbrferi

fallener 1Kalonztünle 95

Itiumphetühle 17“15“ pr.

Kinderztüdle 20 11 bis

M. Bär.
Gr. Ulrichstr. 54.

Lumpen, Knochen, Papier, Ciſen,
2475 Retalle, Gummi ha

Abert Bede I. Aue f.

Amen Nöpel,
Büfett, Bücherſchrank Serrer,

u. eGlasſervante, Steg u. V en
Tiſche, Trumeaüs, Pfeiler-
Hiege m. u. ohne Schränkchen,

ikos, r allesſehr gut erhalten, verkakrledrlen peſſeke,

4618 Geiſtſtraße 25.

Wenn Gie bei mir
12 Schallplatt. v. 2 Mk. an kaufen,
ſchenke ich Jhnen zu Weih
nachten 1 prachtvoll. Ahum

dazu paſſ., aus Dankbarkeit. 4379fahescher Nuslſhau, e

Tomoncdl
für Nervenkopfweh.
Aeusserlich anzuwenden

gen Nervenkopfweh, Neuralgie,
gegen Kopk, Migräne,

Schlaflosigkeit, Brechreiz,
gefühl, Mattigkeit, ob rheumat.oder gichtartig, wurde bei d. ver
altetsten Leiden mit grösst. Erfolg
angewendet. Vlele Dankschrelben.
Flasche 3 Mark. Zu baben:
Adlier-Apotheke in Halle a. S.

S 39Silen?!
Gute Roſinen

Neue Sultaninen 58 u. 50 r
Döllnitzer Weirenmehl

P, 124 „Btl. .85

Zucker ber er
h nur 90 Pt, ſonſt l 19 Pf.
Ia. zitronnt ss u. B0 r
Ig. Mandeln 1.10, vittere I. 18

Gute Korinthen 38 u. 34 e

Otto Bornschein,

i I

J n
S 5

mit herrlichen

Konstruktion

untere
Mitglied des

a (Ahaun Jutetgan v

t e gine Lerde des Fehnadtnoen,

wenn slieh r TWeihnaohtaliodern oder
anderen KRusſkettek
auflegen kann, m

Hechanlsch veldstsplelende

Husſkwerke u. Eramolas
mit Noten r w7 neuester u. volldester

r beiS Gut U Ha

welobe man
ohk selbst äreht.

reoiceheater Auswahl zu

Leipzigerstrasse
Rabatt-Spar- Vereins 6

22

4639 Ulster, Paletots und Anzrüge,
Damen-Paletots, Pelzkragen u. Muffs

Anxüge Ser. An t 1

20-2
3-5

68
9-11

KRook-, Grün

3

3

4

Einnelne BStdeke
2 M. Anz. an.

Elo n u onPie 30 O M. v
An- S
nacob Ueberemkupft.

Samtliahe rurdokgebliobene
Herren-, Damen u. Kinder-Garderoben

jeder nur denkbar annehmnbaren
Anzahlung ad.

gode a

Mödol f. 48. Anz. 3.- M.

Alles nur in meinera beetrenommierten,
an u. Ausstattungs-Gesohäft

Damea-Paletets,
-jaoketts, Kleider
Anz. 2, 3. 5, T, o M.

Polz- Kragen,
Pola- Mufts

kulanten

Sangerhausen
Weſhnacht Bäume

in ſchöner, reichhalti re rferner Aepfel und Walnüs
empfiehlt ſehr billig

August Schürzebverg,
*1551 Alte Promenade 42.

Extra ſolide

von I. 50 an.
Gamaschen,

Leibriemen,
Kofferriemen,

Handkoffer,
Werkzeugkoffer

zu ganz billigen Preiſen.

fall 6blüner,
Koffer n Lederwarenfabrik,

alle eipzigerſtr.79,s W 3 Rote Rabatt. 4611

uel. inos. Sofas.
Tiſ Stühle,Be ttſte en Matra

chenmöbel verkauft bi2478 August Hesse,

Mittelſtr.21, neben Gr. Steinſtr. 14.
r Ge ar u

in Gold. Silber und
F mit echten Steinen.

km Goldschmied,
Gr. Ulrichst. 41

Bl. Kinderwg. m. r reverkauf. Schi erſtr. 43e
Zum Welhnachtsmarkt

10 Pf. Artikel
zu r zum Vertretereines h ahrungs u. Genuß-
mittels gee ge eſucht.

7 Koſta

Wohnungs- Anzeigen
Sb. Sechlafst. t. anst. J. Mädeh. z. vmt.

nete Perſon

Woche 2 MK. Friedrichstr. 6. 4620

Möbl. Zimmer f. 1--2 Herrerzu verm., Woch el Gut. Mit

d

Modellier- Bogen
von den einfachſten bis zu den

elegänteſten.

Spezlalität:Künstler Modellierbogen
20, 40, 60, 80 Pfg.

Neun NeuLuftkahrzeuge ehe
Puxpeprtuben Tapeten,

Malerei lacdienehaper
uſw. ufw.

Zu beziehen durch die

VolksBuchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/43.

Standesamtliche Nachrichten

Halle-Süd (Steinweg 2), 10. Dezbr.
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Schmidt u. J. Kemnitz ſt e a. S.

und Bautzen).
Geboren:; Bierfahrer PuriSgenderſſtr 31). Mehr

r Sar ſtraße 23).
S. (Streiberſtr. erboten Richter S. treib r
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ment v Handelsmidt u. Mmith agerpt Be Stehen
w erpla erleutnanSdladt und WMargarete
et W und Wettiner-

Wärter Prache7ten 27)
deumarhktſtr.

eſtorben:Btg ardt Ehefrau Mathilde geb.
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Zurückgekehrt vom Grabe un

ſeres treuen, teuren Entſchlafe
nen, ſagen wir an dieſer Stelle
allen, welche ſeinen Sarg ſo
reich mit Blumen ſchmückten
und ihn zur letzten Ruhe ge
leiteten, unſeren herzlichſten

Dank. 4623Ganz beſonderen Dank Herrn
Paſtor Hobbing, der Ver-
waltung und dem Perſonal
der Konſum Genoſſenſchaft
Halle Trotha, ſowie der Ar
beiter-Liedertafel HalleTrotha
und dem Zentral-Verband der
Bäcker u. Konditoren Deutſchl.

Jm Namen der trauernden
Hinterbliebenen:

Die trauernde Witwe
Witwe Ellse Schmerwitr.
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ch geht

S

Stadt Theater

in Halle a. S.
Direktion: Geh. Hofrat A. Roharäs.

Donnerstag, d. 12. Dezbr. 1912.

95. 3. Viertel.Mit r sſtattunonen er kann et n

Zum I. Male
Novität: Novität:Wle Kleln-Else das
Christklnd suchen elng
Weihnachtsmärchen mit Geſang

und ger in 8 Bildern
von Th. Lehmann-Haupt.Knſerey von v Laubner.

aſſenöffn. 7 Uhr. Anf. Uhr.n e 10 Uhr. Uhr
Freitag d. 18. Dezbr. 1912.

96. Abonnem. -Vorſt. 4. Viertel.

Der Biberpelz.
Komddie in vier Akten

von Gerhardt Hauptmann.
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Vraun Gottschalk,
Große Goſenſtraße 28.
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Kuck1. so 2.00 k.
Nur Schmeerstr. 5S, L, Vorderh.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 2090 Halle a. S., Donnerstag den 12. Dezember 1912 23. Jahrg.
Deutſcher Reichstag.

s82. Sihung, Dienstag, den 10. Dezember, nachmittags 1 Uhr.

Am Bundesratstiſche: Dr. Lisco, Dr. Delbrück, v. Heeringen.
Präſident Dr. Kaempf teilt mit, daß der Abg. v. Halem (Rp.ſein Mandat niedergelegt hat. b g v. H (Rp.)

Kurze Anfragen.
Abg. Schiffer Magdeburg (natl.) fragt an: Gedenkt der Herr

Reichskanzler noch vor der allgemeinen Reform des Strafrechts
geſebgeberiſche Maßnahmen herbeizuführen, um einen wirkſamen
Schutz gegen Verbrecher zu gewähren, die wegen Geiſteskrankheit
außer Verfolgung geblieben oder freigeſprochen worden ſind?

Staatsſekretär des Reichsjuſtizamtes Dr. Lisco: Jn dem Ent-
wurf zum neuen Strafge etzbuch iſt die Verwahrung verbrecheriſcher
Frrer, die wegen ihres Seiſteszuſtandes freigeſprochen oder außer
Verfolgung geſetzt ſind, in Heil- oder Pflegeanſtalten auf Anord
nung des Strafrichters vorgeſehen, wenn die öffentliche Sicherheit
dieſe Maßregel erfordert. Dies iſt eine grundſähliche Neuerung an
dem geltenden Strafrecht. Die dabei entſtehenden Fragen können
aber nur im Zuſammenhang und nicht als Einzelmaßregel erörtert
werden. Deshalb iſt nicht beabſichtigt, die beſtehenden Beſtim
mungen wegen Unterbringung verbrecheriſcher Jrrer noch vor der
allgemeinen Reviſion des Strafgeſetzbuches reichsgeſetzlich zu er-
gänzen.

Abg. Fehrenbach (Z.) bringt das Verbot des Vortrags eines
Feſuitenpaters in Freiburg i. Br. zur Sprache und fragt an, wie
dieſes Verbot ſich mit der Erklärung des Reichskanzlers und des
Staatsſekretärs vereinbart, wonach eine Verſchärfung in der Aus-
esung des Jeſuitengeſetzes nicht eintreten wurde.

r des Reichsjuſtizamts Dr. Lisco: Dem Reichs
kanzler iſt dieſer Vorgang nur aus der Tagespreſſe bekannt. Zur
Beurteilung bedarf es einer r Feſtſtellung des Sachver-
halts. (Zuruf im Zentrum: Gibt es denn kein Telephon?) Der
el hat die badiſche Regierung gebeten, die Tatſachen
feſtzuſtellen.

Abg. Fehrenbach (Z.) Kir Ergänzung): Jſt dem Reichskanzler
bekannt, daß das badiſche Miniſterium des Jnnern eine Verſamm-
lung verboten hat, die für morgen abend nach Pforzheim geplant
war, und in der auch die Rede eines Jeſuiten

Präſident Dr. Kaempf: Das iſt keine Ergänzungsfrage, ſon-
dern eine neue Frage. (Sehr richtig! links; Unruhe im Zentrum.)
Damit ſind die kurzen Anfragen erledigt.

Die Koalitionsfreiheit der Staatsarbeiter.
Die Interpellation der Volkspartei lautet: „Was gedenkt der

Reichskanzler angeſichts der Beeinträchtigung der Koalitionsfrei-heit der in ſtaatlichen Betrieben beſchäftigten Arbeiter, insbeſondere

der im Deutſchen Militärarbeiterverbande Organiſierten, zu tun,
um das durch die Reichsgeſetzgebung gewährleiſtete Koalitions- und
Vereinsrecht der Angeſtellten und Arbeiter gegen ſolche Angriffe
zu ſchützen

Die r wird begründet vonAbg. Dr. MüllerMeiningen (Vp.): Ein klaſſiſches Beiſpiel für
die Rückſtändigkeit, unter der die in ſtaatlichen Betrieben be
ſchäftigten Arbeiter zu leiden haben, iſt die Unterdrückung des
Deutſchen Militärarbeiterverbandes. Durch Erlaß vom 3. Auguſt
1otg wird der Verband zwar nicht direkt verboten, wohl aber jede
Tätigkeit zu ſeinen Gunſten. Seine Sünde war, daß er nicht für
die konſervative Partei agitierte. Jn einem Briefe, den der
Kriegsminiſter geſtern an mich geſchrieben, ſagt er, der Erlaß ſei
nur von vier Dienſtſtellen fälſchlich als ein Verbot des Verbandes
aufgefaßt worden. Dieſe ſeien rektifiziert worden. Jch frage den
Kriegsminiſter, wann und wo? Niemand weiß etwas davon. (Hört!
hört! e Weiter re der Kriegsminiſter, nur ſechs Orts-
verwal hätten ſich aufgelöſt, und zwar nicht wegen des Er-
laſſes, ſondern weil ſie mit dem Tone des Verbandsorgans unzu-
frieden waren. Das iſt eine ganz beweisloſe Behauptung, ja ſie
iſt direkt falſch. Der Verband hat über ein Drittel ſeiner Mit-
glieder verloren, ſeine Vermögensſchädigung beträgt 15 000 M.,
lauter Arbeitergroſchen. Beſonders ſcharf iſt der Verband in Span-
dau verfolgt worden, obwohl er ſich peinlich von jeder politiſchen
Betätigung und Agitation im Betriebe fernhält. Der konſervative
Wahlverein dagegen agitiert ungehindert in den Vetrieben. Der
Nilitärverwaltung paßt es nicht, daß der Verband in München
ſeinen Sitz hat, wo vor ihm nicht gewarnt wird, und daß als
Vorſitzender ein unabhängiger Mann fungiert. Mit der falſchen
militäriſchen Schneidigkeit jagt man nur noch den letzten Militär
arbeiter, der Sozialdemokratie zu. (Lebhafte Zuſtimmung bei derVolkspartei.) Das Koalitionsrecht beſteht zu Recht, und wir müſſen

die ngriffe dagegen zurückweiſen. Es muß klargeſtellt werden,
daß der Militärarbeiterverband und die Betätigung für ihn er-laubt iſt. (Lebhafte Zuſtimmung links.) Ganz im ähnlichen Geiſte

bewegt ſich das Vorgehen gegen den Berufsfeuerwehrverband. Dahat der preußiſche Binſter es Jnnern erklärt, das Disziplinar-
recht gehe vor Vereinsrecht. (Sehr richtig! rechts.) Mit Jhrem Sehr
richtig beweiſen Sie nur, daß Sie keine Ahnung vom Vereinsrecht

haben. Der Satz: Reichsrecht bricht Landesrecht, gilt auch für den
F 1 des Vereinsgeſetzes. Deshalb haben wir auch ſeinerzeit den
ſozialdemokratiſchen Antrag, der das Disziplinarrecht beim S 1
des Vereinsgeſetzes ausdrücklich nennen wollte, als überflüſſig ab
gelehnt. Hätten wir damals ſolche Dinge für möglich gehalten, ſo
hätten wir dem S 1 die Klarheit gegeben, die eigentlich für ſelbſt-
verſtändlich gelten muß. (Sehr richtig! links.)

Auch den Eiſenbahnarbeitern wird das Koalitionsrecht be-
ſchränkt. Ein Streikrecht können ſie freilich ebenſowenig haben,
wie die Militärarbeiter. Hier gehen die Intereſſen der Allgemein-
heit vor. Aber in ſeinem Erlaß vom 16. Dezember 1911 ſagt der
Eiſenba Auch außerhalb des Dienſtes hat ſich jeder Ar
beiter von ſozialdemokratiſchen Beſtrebungen fernzuhalten, eine
Teilna an ſolchen Beſtrebungen iſt auch das Halten und Ver-
treiben ſozialdemokratiſcher Zeitungen und der Beſuch ſozialdemo-fratiſcher Verſammlungen Wie ſoll denn ſolcher Erlaß durchgeführt

werden? Das Verbot ſozialdemokratiſcher Literatur ruft ein
Spionageſhſtem hervor, das bis in die Familie hineingeht. (Zuruf:
Es iſt unmoraliſch!) Gerade dieſes Verbot hat beſonders aufreizend
unter den Staatsarbeitern gewirkt. (Sehr richtig! links.) Wo
bleibt denn bei dieſem Denunziankentum Jhre Entrüſtung, Herr
Gröber? Der Technikerverband ſoll für die ſtaatlichen Vetriebe
ausdrücklich auf das Streikrecht verzichtet haben. Dafür verlangen
wir aber auch eine geſicherte Stellung der in ſtaatlichen Betrieben
Angeſtellten und Arbeiter. Natürlich verurteilen wir auch den
Terrorismus, gegen den die Sozialdemokratie all ihren Einfluß
in den freien Gewerkſchaften aufbieten müßte. (Sehr richtig! bei

der Volkspartei.) eTypiſch ſind auch die Attentate gegen das freie Vereinsrecht
der Lehrer in den einzelnen Staaten. Jch erinnere an das Vor-
gehen gegen den deutſchen und bayeriſchen Lehrerverein. Weiter er
innere ich an den Erlaß der Kurie, der Hunderttauſenden von
Arbeitern das Vereins und Koalitionsrecht nimmt, und ſie voll
ſtändig der katholiſchen Kirche unterwirft. Der Geſandte am Vati-
kan hat offenbar von dieſem Erlaß nichts gewußt. Schade um jeden

Pfenni für eine derartige amtliche Sinekure. Die Gewerkſchafts
e a ſoll ja bei Herrn v. Bethmann Hollweg den Geduldsfaden
endliich zerriſſen haben. Sie bedeutet den ſchärfſten Eingriff in dasc wäre eine Unterlaſſungsſünde, wenn der Staat

fortgeſetzt ſolche Eingriffe zulaſſen würde. Jm Jntereſſe der Gerech
tigkeit und der allein wirkſamen loyalen Bekämpfung der Sozial

demokratie müſſen wir ſowohl die kirchlichen wie die ſtaatlichen
Eingriffe in das Koalitionsrecht entſchieden zurückweiſen. (Leb
hafter Beifall bei der Fortſchrittlichen Volkspartei.)

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Zunächſt einige Worte über die
Quellen und Grenzen des Koalitionsrechtes. ir hören hier von
einem peſedlie gewährleiſteten unbeſchränkten Koalitionsrnecht, das
ſich auf die 8 152 u. f. der Gewerbeordnung und den F 1 des
Vereinsgeſetzes ſtützt. Aber dieſe Geſetzesſtellen können als Quellen
der Koalitionsfreiheit nicht gelten. Das Recht, ſich zu vereinigen
und zu verſammeln, iſt der Ausfluß der perſönlichen Freiheit, die
ein Attribut des modernen Rechtsſtaales iſt. Dieſe Freiheit iſt aber
naturgemäß beſchränkt, ſie bedarf der reglementierenden Hand des
Staates. Jn beinahe allen Rechtsgebieten finden Sie Beſtimmungen,
die die Vereinsfreiheit in der einen oder anderen Hinſicht ein
ſchränken. Vor allem iſt durch die Beſtimmungen der Gewerbe-
ordnung nicht beſeitigt die Möglichkeit,

die Koalitionsfreiheit im Wege des Privatvertrages
zu beſchränken. Auch das Reich hat verſchiedentlich in die Vereins-
freiheit eingegriffen, zum Beiſpiel in die der Offiziere und auch
in die der Arbeiter. Koalitionsbeſchränkungen der Arbeitgeber, die
über die Wahrung ihrer berechtigten Intereſſen nicht hinausgehen,
fallen nicht unter die Verlräge, die gegen die guten Sitten ver-
ſtofßen. Weiter kommt F 1 des Reichebvereinsgeſetzes in Betracht.
Jn ihm iſt nur geſagt, daß das Recht aller Reichsangehörigen, ſich
zu vereinigen, vom polizeilichen Standpunkt aus nur beeinträch-
tigt werden darf, ſoweit das im Geſetz ſelbſt ausgedrückt iſt. Bei
der Beratung des Geſetzes wurde ausdrücklich betont, daß daraus
ein ſchrankenloſes Koalitionsrecht nicht gefolgert werden dürfe. Es
wurde auch ausdrücklich darauf hingewieſen, daß der S 1 nicht ge-
eignet ſei, das Recht der Vorgeſetzten gegenüber den Beamten zu
beſchränken. Mein Vrogänger hat allerdings geſagt, das Geſetz
ſchütze auch den Beamten. Gewiß, die Polizei kann ihm keine
anderen Beſchränkungen auferlegen, als jedem anderen; aber nicht
getroffen werden durch den S 1 die Nechte des Vorgeſetzten und
des Staates. (Unruhe links.) Der Beamte tritt freiwillig in den
Dienſt des Staates, und damit unterwirft er ſich (Zuruf bei den
Sozialdemokraten: Der Bevormundung?) den geſetzlich und in der
Tradition begründeten Beſchränkungen. (Sehr richtig! rechts.)
Selbſtverſtändlich beſitzt der Beamte die Vereins- und Verſamm-
lungsfreiheit wie alle anderen Staatsbürger. (Zuruf bei den
Sozialdemokraten: Aber wehe ihm, wenn er ſie ausübt!) Für die
Arbeiter und Angeſtellten der Staatsbetriebe wird als Regel gelten,
daß der Staat im Wege des Vertrages Einſchränkungen nicht ein-
treten läßt, die den guten Sitten zuwiderlaufen. Da nun aber
der Staat in dieſen Fällen nicht wirtſchaftliche Jntereſſen zu ver-
treten hat, ſondern öffentliche Jntereſſen, ſo ergibt ſich daraus,
daß er das Koalitionsrecht ſoweit beſchränken können muß, auch im
Wege des Arbeitsvertrages, als notwendig iſt, um die Zwecke der
einzelnen Betriebe und damit die Aufgabe des Staates zu erfüllen.
Daraus ergibt ſich, daß jede Tätigkeit eines Vereins unterbunden
werden kann, die die Leiſtungsfähigkeit ſolcher Betriebe gefährden
könnte, die öffentlichen Jntereſſen dienen, wie zum Beiſpiel die
Reichsverkehrsanſtalten, die öffentlichen Einrichtungen zur Ver-
ſorgung mit Waſſer, Elektrizität uſw. Ebenſo muß die Heeres-
und Marineverwaltung das Recht haben, ihre Arbeiter von einer
Vereinstätigkeit auszuſchließen, die geeignet ſein könnte, die
Leiſtungsfähigkeit und Schlagfertigkeit ihrer Betriebe im gegebenen
Augenblick zu ſchädigen. Weiter liegt es im Weſen des Staates,
daß ſeine Betriebe in der Lage ſein müſſen, das Koalitionsrecht
ſoweit zu beſchränken, als ſeine Betätigung im gegebenen Fall
mit den Zwecken und der Sicherheit des Staates nicht vereinbar

Ueber das Notwendige wollen wir dabei nicht hinaus-wäre.
gehen.

Der Abg. Müller hat uns als Unterlaſſungsſünde vor-
geworfen, daß wir die Gewerkſchafts-Enzyklika nicht zum Anlaß
genommen haben, gegen die darin liegenden Eingriffe in die
Organiſation und Vereinsfreiheit der Arbeiter einzuſchreiten.
Die Enzhyklika ſtellt alſo nicht einen rechtswidrigen Eingriff in das
geſetzlich gewährleiſtete Koalitionsrecht dar. Gewiß kann es not
wendig werden, daß die ſtaatlichen Behörden ſich mit den kirchlichen
Organiſationen verſtändigen; das kann aber nur auf diplomatiſchem
Wege geſchehen. Eine derartige Einwirkung iſt auch aus Anlaß
des Streites der chriſtlichen Gewerkſchaften erfolgt. Der Reiche-
kanzler hat aber die Enzyklika vorher nicht geſehen und gekannt,
und hat auch gar nicht ſagen können, wenn ſich derartige Dinge
wiederholen, würde der Geſandte am Vatikan abgerufen werden.
Wir halten die Entwickelung der interkonfeſſionellen Gewerkſchaften
in den Bahnen, wie ſie ſich jetzt bewegen, als dem Staate nützlich
und wünſchenswert. (Hört! hört!)) Nachdem die Gewerkſchaften
ſelbſt ſich mit der Enzyklika abgefunden haben, haben wir keine
Veranlaſſung, uns Vorwürfe machen zu laſſen. Abg. Ledebour
(Soz.): Freiwilliger Sachwalter der chriſtlichen Gewerkſchaften!)
Der Vorwurf, daß wir dos geſetzlich gewährleiſtete Recht der Ar-
beiter und Angeſtellten verkümmern laſſen, iſt unrichtig, wir müſſen
aber für uns nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht in Anſpruch
nehmen, überall im Jntereſſe der Sicherheit der Erfüllung des
Zweckes des Staates einzugreifen, ſoweit es nötig iſt, die Leiſtungs-
fähigkeit der dieſen Zwecken dienenden Staatseinrichtungen allzeit
aufrecht zu erhalten. (Lebhafter Beifall rechts; anhaltendes
Ziſchen links.)

Kriegsminiſter v. Heeringen: Jch will nur kurz auf das Ver-
hältnis der Militärverwaltung zum Militärarbeiterverband ein-
gehen. Dieſer Verband hat ſeit langer Zeit durch ſeinen Vor-
ſitzenden und ſein Organ eine maßloſe Agitation unter unſeren
Arbeitern getrieben. Gelächter links.) Namentlich durch ſeinen
Vorſitzenden ſind die Mitglieder anderer Vereinigungen in der ge-
häſſigſten Weiſe angegriffen worden. (Hört! hört! rechts.) Ein-
zelne Vorkommniſſe in den Betrieben wurden entſtellt, aufgebauſcht,
durch ſeine Preſſe verbreitet und als typiſch bingeſtellt. Er ſpricht
von der Unterdrückung der Arbeiter (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) und behauptet, ſie würden bis zur völligen Unbrauch-
barkeit ausgenutzt und dann ohne Rückſicht auf die Folgen beiſeite
geworfen. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraken.) Um ihren
Hunger zu ſtillen, müßten die Arbeiter noch beſonderem Neben-
erwerb nachgehen, und was dergleichen ſchöne Behauptungen mehr
ſind. Kritik zu üben iſt ſelbſtverſtändlich jedem Verein unverwehrt.
(Lachen bei den Sozialdemokraten.) Aber die Kritik daxf ſich nicht

auf Unwahrheiten aufbauen. (Zuruf bei den Sozialdemokraten:
Beweiſel) Der Verband hat die Freiheit der Kritik auf das gröbſte
mißbraucht und hat alles getan, um die Ordnung in den Betrieben
zu gefährden und das Vertrauen der Arbeiter zu der Behörde zu
unkergraben. So wurde es notwendig, unſeren Arbeitern Klarheit
darüber zu geben, wohin ſie ſteuerten, wenn ſie derartige Hetzereien.
mitmachten. Hierzu iſt das Kriegsminiſterium von keiner anderen
Seite veranlaßt worden. Der Eingriff iſt in der mildeſten Form
erfolgt, die Arbeiter wurden vor der Organiſation gewarnt und
auf die Folgen hingewieſen, die ihnen aus der Begünſtigung der-
artiger Hetzereien entſtehen würden. (Abg. Ledebour: Alles beweis-
loſe Behauptungen, führen Sie doch Tatſachen an.)

Vizepräſident Dr. Paaſche: Der Kriegsminiſter hat die Angriffe
des Jnterpellanten ruhig angehört; ich bitte, ihn jetzt nicht zu unter
brechen.

Kriegsminiſter v. Heeringen (fortfahrend)d Wenn weiteres
Beweismaterial verlangt wird, wird ſich im Laufe der Debatte dazu
Gelegenheit finden. Auf das beſtimmteſte muß ich beſtreiten, daß
mein Erlaß ein Verbot des Verbandes bedeutet. Als ſolches iſt er
weder dem Sinne noch dem Wortlaut nach aufzufaſſen geweſen.
Herr Müller widerlegte ſich ſelbſt, indem er ſagte, der Erlaß ſei
in 11 Orten ſo aufgefaßt worden, während es doch über 500 Dienſt-

ſtellen gibt. Seine Angaben ſtützen ſich auf Mitteilungen von Ver
trauensleuten, meine auf amtliche Berichte. Jn allen Fällen, wo
der Erlaß falſch aufgefaßt war, iſt alsbald Remedur eingetreten.
(Hört! hört! rechts.) Herr Müller bezweifelte, daß das ausreichend
geſchehen ſei. Jch bedaure, daß ich ihm dieſen Zweifel nicht nehmen
kann, denn die Art und Weiſe, wie ich als Chef der Verwaltung
Remedur eintreten laſſe, iſt meine Sache. (Bravo! rechts.) Es iſt
dem Verband nur nahegelgt worden, ſeine Heotzereien zu laſſen und
nach den Zielen zu arbeiten, die in ſeinem Statut genannt ſind.
Ob der Vorſitzende ein Bayer iſt oder nicht, iſt uns ganz gleich
gültig. Richtig iſt aber, daß wir dringend wünſchen, daß an die
Spitze des Vereins ein Arbeiter tritt und kein Agitator. (Bravo!
rechts.) Ein Bedürfnis an einer weiteren Mittelsperſon zwiſchen
der Behörde und den Arbeitern haben wir an ſich nicht. Die Ar
beiterausſchüſſe ſind die berufenen Vertreter der Arbeiter, und ihre
Wünſche werden in der wohlwollendſten und gerechteſten Weiſe ge
prüft. (Lachen bei den Sozialdemokraten.) Der Erlaß richtet ſich
in keiner Weiſe gegen die Koalitionsfrage. Gelächter links.) Wir
ſtehen lediglich auf dem Boden des Arbeitsvertrages, der Perſonen,
die den Frieden zwiſchen der Behörde und den Arbeitern unter-
einander ſtören, von der Beſchäftigung in den Betrieben der Heeres-
verwaltung ausſchließt. Das iſt beſonders notwendig, da deren
ſicheres Funktionieren im Intereſſe der Landesverteidigung liegt.
(Lebhaftes Bravo! rechts, Ziſchen links.)

Bayeriſcher Generalmajor v. Gemmingen betont, daß das
bayeriſche Kriegsminiſterium auf demſelben Standpunkt ſteht wie
das preußiſche.

Abg. Baner (Soz.):
Der Statsſekretär hat den Verſuch gemacht, durch ſtaatsrechk-

liche Vorleſungen zu beweiſen, daß die deutſchen Arbeiter in Wirk-lichkeit gar kein Koglitronbrecht haben. (Lebhaftes Sehr richtig!

bei den Sozialdemokraten. Seine Rede war eine der reagktio-
närſten, die wir ſeit Jahren gehört haben. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten Er hat ſich auf den Standpunkt der vormärz-
lichen Zeit geſtellt, daß alles, was im Geſetz nicht geſtattet iſt, ver
boten iſt. Richtig iſt aber, daß alles, was nicht ausdrücklich ver
boten iſt, als geſtattet gilt. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo-
kraten.) Der Staatsſekretär wies auch auf den S 138 B. G. B. hin,
der Geſchäfte für nichtig erklärt, die gegen die guten Sitten ver
ſtoßen, und behauptete, daß ein Vertrag zwiſchen Arbeitgebern und
Arbeitnehmern, durch welchen das Koalitionsrecht eingeſchränkt
werde, nicht als gegen die guten Sitten verſtoßend angeſehen werden
könne. Dieſe ſeine Auffaſſung ſteht völlig in Widerſpruch mit dem
was bei der Beratung des B. G. B. als Meinung dieſes Hauſes und
der Regierung feſtgeſtellt wurde. (Sehr richtig! bei den Sozial
demokraten.) Es wurde damals ausdrücklich die Frage erörtert,
inwieweit die Einſchränkung des Koalitionsrechtes durch einen
Unternehmer in vertraglicher Form etwa als gegen die guten Sitten
verſtoßend anzuſehen ſei, und mein Parteifreund Stadthagen hat in
jener Kommiſſion ausdrücklich beantragt, daß der Begriff „gute
Sitten“ näher formuliert und daß hinzugefügt würde: „auch Ver
träge, die gegen die öſſentliche Ordnung verſtoßen, ſollten als rechts-
widrig angeſehen werden. Dieſer Antrag wurde von den
rungsvertretern als überflüſſig erklärt. (Hört! hört! bei den So-
zialdemokraten.) Der berufenſte Kommentator des Geſetzes, Ge
heimrat Planck, führte aus, es ſei ganz ſelbſtverſtändlich, daß jeder
Vertrag, der eine Einſchränkung des Koalitionsrechtes vorſehe, als
gegen die guten Sitten verſtoßend angeſehen werden müſſe, nichtig
ſei. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jm Plenum des
Reichstages wurde dann derſelbe Standpunkt vertreten (Hört! hört!
bei den Sozialdemokraten), den auch alle Rechtslehrer von Ruf
teilen. Und nun erleben wir das für uns Sozialdemokraten außer
ordentlich erfreuliche Schauſpiel, daß berufene Vertreter der Staats
gewalt ſich hierherſtellen und Grundſätze vertreten, die dem Geſetze
ins Geſicht ſchlagen. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemo-
kraten. Zuruf: Gegen die guten Sitten verſtoßen!?) Die Sozial
demokratie iſt es wieder einmal, die hier das Recht verteidigt, das
von der Mehrheit des Reichstages und der Regierung geſchaffen
worden iſt. Die Erklärung des Staatsſekretärs machte den Ein
druck großer Verlegenheit. Mir iſt es danach ganz unverſtändlich,
wie die Regierung ſich gegen die Zulaſſung der Jeſuiten erklären
kann, denn ich glaube, jeſuitiſcher kann man nicht mehr reden.
(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Unruhe rechts
und im Zentrum.)

Vizepräſident Dove: Der Ausdruck „jeſuitiſch“ kann in ver-
ſchiedenem Sinne gebraucht werden. (Sehr richtig! und Heiterkeit
links.) Unter anderem bezeichnet man damit eine Art der Be
gründung, die nicht unſeren moraliſchen Anſchauungen entſpricht.
(Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Jn dieſer Weiſe dürfen
Sie die Erklärung der Regierung nicht kennzeichnen.

Abg. Bauer (fortfahrend):
Der Kriegsminiſter hat ſich dann auf den Standpunkt geſtellt,

daß die Arbeiter der Militärverwaltung einfach ſtrammzuſtehen,
die Hacken zuſammenzuſchlagen und die Befehle der Vorgeſetzten
zu erfüllen haben. Die Arbeiter ſollten die Konſequenz ziehen,
auf beſondere Organiſationen für Staatsarbeiter zu verzichten,
ſie ſollten ſich ihren Berufsorganiſationen anſchließen. Dort finden
ſie auch Schutz, dort erklären die Leiter nicht wehleidig, daß ſie
widerrufen, was ſie geſagt haben. Dr. Müller-Meiningen glaubte,
einen Artikel des „Militärarbeiter“ wegen zu ſcharfer Ausdrücke
preisgeben zu müſſen. Was iſt denn da aber Schlimmes geſagt?
Es waren die Verhältniſſe der Militärarbeiter beſprochen, und es
wurde auf die Beſtimmungen der Satzungen für Arbeiterausſchüſſe
hingewieſen, wonach dieſe nicht miteinander in Verbindung treten
dürfen, und es war hinzugefügt: mit außergewöhnlicher Sorgfalt
hütet man ſeine Untergebenen, damit ſie gar nicht erfahren, wie
es wo anders zugeht. Das iſt doch nichts Unwahres. Weiter wurde
geſagt, im Reichstag wird über die Verhältniſſe und die Arbeits-
bedingungen geſprochen, als ob ſie ganz zeitgemäß ſeien. Gehen
wir den Dingen aber auf den Grund, ſo finden wir den Unterſchied
zwiſchen den ſchönen Worten und der rauhen Wirklichkeit; die Ar
beit iſt immer intenſiver geworden, das Einkommen aber bleibt
ſtabil, und die Bevormundung wird immer ſtärker, jede Regung
zur Selbſtändigkeit wird im Keime erſtickt. Wagt der Kriegs
miniſter vielleicht, dies zu beſtreiten, noch dazu nach der Rede, die
er eben gehalten? Weiter heißt es in dem Artikel: Urlaub wird
mit der faulen Ausrede, die Leute ſeien unentbehrlich, verweigert.
Der Ausdruck „faule Ausrede“ iſt wohl etwas zu weitgehend, aber
die Arbeiter haben nur die Volksſchule genoſſen und bringen aus
ihrem Empfinden heraus zum Ausdruck, was ſie fühlen und denken.
Perſonen an verantworklichen Stellen drücken ſich zuweilen noch
ganz anders aus; ich erinnere nur an Herrn v. Dallwitz, der die
Beamten, die einen Sozialdemokraten wählen, als Meineidige,
Lügner und was ſonſt noch bezeichnet hat. Was ſonſt über die
Verweigerung des Urlaubs geſagt iſt, trifft zu. So iſt einem Ar-
beiter in Spandau gekündigt worden, weil er in Urlaub ging, ohne
ihn perſönlich erbeten zu haben. Der Arbeiter fand nämlich zu
Hauſe ein Telegramm, ſein Vater ſei geſtorben und werde am
nächſten Tage beerdigt. Deswegen reiſte er fort und bat ſeine
Wirtin, ihn zu entſchuldigen. Dies geſchah auch, und trotzdem
wurde er gekündigt. Wenn man die Arbeiter derartig ſchikaniert
und drangſaliert, darf man ſich nicht wundern, wenn ihnen die
Galle überläuft. Der Artikel ſchließt daraus, daß die Arbeiter ein
ſehen werden, wie ſie als Hörige und Unfreie behandelt werden.
Auch das ſind keineswegs zu ſcharfe Worte, ſondern entſpricht nur
den Tatſachen. (Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten.) Der
Miniſter hat beſonders die Stelle beanſtandet, daß das Einkommen
der Arbeiter nicht genügend iſt. Tatſächlich müſſen die Milikär-
arbeiter in ihrer freien Zeit als Aushilfskellner und als ſonſtige

z

e

S

a

S



43 e 4 rer e 59F r er

müßte man alſo ben S ſenvaynwlaſtte unker Ankrage
r

Velegenheitsarbeker noch ekwad verdrenen; auch hre Frauen en Der aber e Kündigung, Weil der Bund nach ſeinen e
anttarbeiten, damit ſie durchkocnmen können. r Arti 5 ie Satzungen das Streikrecht nicht ausdrücklich verwirft. tellen. (Sehr gut! bei der mokraken.) Aber wennMilitärverwaltung f den Teufel nach der friedenheit der Der Miniſter nd 4 r den t einer generellen Ver dasſelbe kun, t es n F. Die Regierung ſieht in dem

Arbeiter. Wem es pat. der kann gehen r wird heraus rufserklärung gegen die t des des der Techniſch- Arbeitsverhältnis kein Rechtsverhältnis, ſondern eln Hercſchafts-
und dann iſt die z r denheſt Nun,. aus Indnſtriellen an. Bei ſämtlichen Eiſenbahndirektionen ging den verhältnis. Nicht nur die Arbeitskraft. PBuet auch die r

en Erklärungen des 75 niſiers Hang es ja: unſere Arbeiter techniſchen Angeſtellten ein Rundſchreiben zu, in welchem darauf wird verkauft. Die re der Perſönlichkeit wird durch den
mkffen zufrieden wir ſie heraus (Sehr wahr! V wurde, daß der Deutſche Technikerverband und der Arbeitsbertrag ausgeſchloſſen. Das ſind hinterwäldleriſche An
bei den Sozialdemokraten. nd denn da in dem Arlikel un- nd der techniſchen Angeſtellten das Streikrecht anerkannt haben, ſichten, die mit den modernen Auffaſſungen Uber den Arbeitsber-
geheuerliche Beleidigungen Run ſagt der Kriegsminiſter: nicht und daß ſich deshalb die im Staatsdienſt tätigen Techniker nicht trag unvereinbar ſind. (Sehr richtigl bei den Sozialdemokraten.
der Verband, ſondern die verhetzende 1 ſei verboten. Es dieſen Verbänden anſchließen dürften. Es könne nicht geduldet Der Miniſter wies auf die Einſchränkung des Koalitionzrechts dur
entſpricht eigentlich wenig ſeiner Stellung, ſo werden, daß die iel ten, wozu auch die techniſchen die väterliche Gewalt und durch das Recht des Meiſters hin. Er

um die Verantwortung herumzudrücken, Hilfskräfte gehören, ſich dieſen Organiſationen als Mitglied an will die Arbeiter in Staatsbetrieben behandeln
Denn der Erlaß kann gar nicht anders aufgefaßt werden, wie r ſolange der Vorbehalt gemeinſamer Arbeitseinſtellung auf wie Lehrbuben.

als Verbot des Verbandes (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten. ſie, anwendbar ſei. Dem Rundſchreiben war ein Fragebogen ange Daß die Angeſtellten einen Revers unterſchreiben ſollen, inuß zuDie Vehörden meinen, durch Kommando können ſie Zutritt deſtet. in dem die w. erklären ſollten, ob ſie einem dieſer Sekte führen. (Sehr wahr bei du Sozial i
herbeiführen. Sie irren, ſie können dadurch wohl Kirchhofsruhe r e r 53 r r re kraten.) Das hat der bayeriſche Miniſter v. Frauendorffer ſelbſt
ür einige Zeit erreichen, aber nur die Unzufriedenheit ſteigern. 4 zugegeben. Jn Preußen n man ſich zu dieſer Erkenntnis nichtEchr bezeichnend iſt, daß man in e den Selvant aufgelöſt und rn W r r auſiſwingen da herrſcht noch kraſſeſter Terrorimus. Das van

die Arbeiter auf den chriſtlichen Verband hingewieſen et Jch icrer Morl umd u reinkar Sehr ne bei r So a mit den allgemein politiſchen Zuftänden, mit dem Dreiklaſſenwahl.
graluliere den chriſtlichen Gewerkſchaften für dieſen Beweis des de oitoren, Die Wiachtſtellun des Arbeit rberz wird hier in recht zuſammen. Als ndelsminiſter wollte Herr De ck um
Vertrauens, er zeigt, daß man ſie in einen Topf mil den Gelben ſtruveliefeſter Weiſe en e um den irtſchaftrich Schwachen die Seelen der Arbeiter mit der Sozialdemokratie ringen. Als
wirft. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten Die urch Drohung der Vern chtung ſeiner S iſter u zwingen, auf Staatsſekretär ſucht er das geſetzlich gewährleiftete KoalltionsrechtWerbekraft der chriſtlichen Gewerkſchaften iſt im Abnehmen, und ſeine ſtetes erlichen Rechte ver len ukut: So iſt der durch juriſtiſche Spitzfindigkeiten hinweg zu eskamotieren, Durch
vun ſucht man durch den Einfluß des Staates ihre Reihen zu chlimmſte Tereeriemne den 20 fte Zu brutale Unterdrückung will man die Ruhe in den Staats betrieben
füllen. Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben auch reichlich gegen W en bei den Sozialdemokraten. Einer ſolchen rpreſſung herſtellen. Ein ſolches Syſtem kann nur Krie und Heuch

e lerden Verband der Militärarbeiter gehetzt. Auch der Abg. Schirmer gegenüber iſt Notwehr durchaus am Plahe. (Vigepräſident e e d
litionsrechthat ſich daran beteiligt, natürlich nur aus nationaler Geſinnung rkügt d D2 J. gt den Ausdruck Erpreſſung.) Gegen dieſe Bedrohung der Ange- ieHeiterkeit. In dem Seiſteorkampf. zu dem die drithhen Hewert. ſtellten iſt jedes Mittel zur Abwehr geſtattet. (Sehr richtigl bei den e e Weeßhe e e ſie er

haſten gegen die Sozialdemokratie aufgerufen werden, Ter ſie Walden kraten Wer ſeinen Austritt gegwungenermaßen an Irbeiten Sie nur ſy Weillert De Srnie hört Aafe ich zu:
bankerott gemacht, und deshalb greifen ſie zu Mitieln des Terrors eigt, iſt an dieſe Erklärung nicht gebunden. (Sehr richtig bei den tratiel (Jebhafter Veſſel dei ie Ern t aldemo

er (Sehr war m s ſeiten Sogzialdemokraten.) Er kann ruhig unterſchreiben, daß er ausge er Beifall bei den Sogialdemokroaten.)
Die 9 dilitärarbeiter, enen man en n uß an die riſten trelen iſt, er i aber ein erbärmlicher Kerl, wenn er es wirküch Schirmerempfiehlt, haben aber ein Haar in der Suppe gefunden und werden äte. (Sehr n bei den Sogialdemokraten.) Jm Gegenteil, inniger v ſog n W wird ſetzt
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ſich nicht Organiſationen anſchließen, die den er wird im ſtillen ſeine Organiſation deſto energiſcher wirken geiragen, und eine politi itati iebenArbeiterverrat auf ihre Fahne Wenn ein Angeſtellter oder Arbeiter unker ähnlichen Umſtänden Sergakgen werden 3 s e fenher i alt
geſchrieben haben. (Lebhaftes Sehr richtigl bei den Sozialdemo einen Mitarbeiter beſtimmen wollte, dem Verbande beizutreten, ſo Zentrum.) Die Münchener Poſt hat r geſchr die Ar

kraten.) würde er nach der Gewerbeordnung mit 8 Monaten Gefängnis be heiter würden ſich ins eigene Fleiſch ſchneiden, wenn ſie
Was ha! denn der Militärarbeiterverband mit der Sozialdemo- ſtraft werden müſſen, ſofern nicht nach den allgemeinen Straf Streik eine Mobſlmachung verhindern wollten. AWer es di

kratie zu tun? Der Vorſitzende Buſchhold gehört zum Liberalis- geſetzen eine höhere Strafe am Platze wäre. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokratie wird immer e bei den
mus und hat die Sozialdemokratie des öfteren angegriffen; die Sogzialdemokraten.) Auf Grund dieſer Beſtimmung werden gegen Sozialdemokraten), ſie konnte Leute, wie Porſch, veriragen
Verſammlungen des Verbandes werden ſtets mit einem Kaiſerhoch Arbeiter wahrhaft drakoniſche Strafen verhängt, wenn ſie irgendwie Jn Vayern be ichnen auch die liberalen „Neueſten Nachrichtengeſchloſſen. Und dieſer loyale Verband wird in dem Moment einen Mitarbeiter zum Beitritt zur Organiſation ewegen die Forberung de Streikrechts für die Eiſenbahner als
mit der Sozialdemokratie in einen Topf geworfen, wo er für die ſuchen. Dieſe Beſtimmung der Gewerbeordnung iſt aber lediglich tiſche Rarrekei. (Hört! Hört! im r Wir wollten das
Verbeſſerung der Lebenshaltung der Arbeiter eintritt. Mit dieſer ein Ausnahmegeſetz gegen die Arbeiter zur Unterdrückung der Koalitionsrecht der Staattarbeiter deim Reichsverein z regein,Art der Agktation können wir Sozialdemokraten ſehr zufrieden ſein. aniſationen. Würden Arbeitgeber und Arbeitnehmer in Deut aber der Vater des Geſetzes, Dr. MüllerMeiningen et im

(Lebhafte Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. and nach Grundſätzen behandelt, ſo müßte der preußiſche Zentrum.), wollte davon nichts wiſſen. t er aks
Der Eifenbahnminiſter hat dem Techniſchen Bunde und dem Miniſter mit Rückſicht auf die Retter des Vaterlandes auf. Dabei geſte ſelbſt Libernfe

Verband der Techniſch- Induſtriellen verboten, ſich mit techniſchen Gemeingefährlichkeit ſeiner Drohungen zu. daß das Vereinsrecht eine Grenze finden müſſe an der Dienſt
Angelegenheiten zu beſchäftigen; er will alſo neben dem Koalitions gegenüber den Technikern längere Zeit hinter ſchwediſchen Gardinen pfkicht. Wenn er behauptet, in Bayern dürfe kein Beamter und
recht auch das Petitionsrecht außer Kraft ſetzen. Die hiergegen zubringen. Die geſetzlich zugelaſſene ungleiche Behandlung des Lehrer politiſch tätig ſein, kann ich nur ſagen. da lachen ja alle

erichtete Petition der Angeſtellten hat der Reichstag dem Reichs gleichen Deliktes bei Arbeitern und Unternehmern wirkt ungeheuer Hühner in ganz Bayern. (Große Heiterkeit. s Die chriſtlichen Ge
anzler zur Berückſichtigung überwieſen. Der Reichskanzler hat aufreizend, wie das auch Profeſſor Löwen feld ancrkannt hat. Jn werkſchaften ſind vollkommen re Gelächter bei den Sozial

die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß auch in den Einzelſtaaten das Königsberg hat man es ſogar fertiggebracht, einen Arbeiter zu vier demokraten.) Sie ſind gegründet, weil die freien Gewerkſchaften
Recht der Angeſtellten gewahrt wird. Die Stellung des preußi Wochen Gefängnis zu verurteilen, weil er einen Arbeitskollegen, der die Schutztruppe der Sozialdemokratie ſind. (Sehr gut! im Zen
ſchen Eiſenbahnminiſters zum Koalitionsrecht iſt ja noch um einige im Widerſpruch mit dem Tarifvertrag des Deutſchen Bauarbeiker trum.) Hoffentlich w die Debatte dazu beitragen, daß wir
Nuancen regktionärer als die des Kriegsminiſters. Die Königliche verbandes im Akkord arbeitete? mie Ausſchluß aus dem Verbande bald ein klares Staatsarbeiterrecht bekommen. (Vravol im
Eiſenbahndirektion in Eſſen hat einen auf Privatdienſtvertrag An drohte. (Hört! hört! bei den Sozialde:nokraten.) Das Vorgehen des Zentrum.)
geſtellten gekündigt, weil er dem Bund der Techniſch- Induſtriellen Eiſenbahnminiſters verſtößt gegen F 189 des Strafgeſetzbuchs. Un- wird die Weiterberatung auf Mittwoch 1 Uhr vertan
angehört hat. Dieſer loyale Staatsbürger hielt das für ganz un zweifelhaft liegt hier ein widerrechtlicher Zwang und ein Mißbrauch (Nachtragsetat.)
möglich und wandte ſich in einer Eingabe an den Eiſenbahnminiſter. der Amtsgewalt vor. (Sehr richtigl bei den Sogialdemokraten.) Schluß 64 Uhr.

Das haben die

Mädchen so gerne
dass die Firma Carl KUngler, Halle a. S., Leipziger-
Strasse 11, I. Etage, in ausserst entgegenkommender Weise
Kredit auf alle erdenklichen Sachen gibt und die An-
zahlungen auf Ulster, Mäntel, Kostüme, Blusen, Röcke,
Pelzkragen und Schuhwaren ganz bedeutend herabgesetzt
hat. Mit 2 Mk. Anzahlung kann man schon eine elegante
Bluse oder Kostümrock bekommen, während die Abzahlung
nur 1 Mark pro Woche betragt. Die Auswahl ist eine
sehr reichhaltige. Alle, auch Frauengrössen, sind vertreten.
Trotz der schlechten Zeiten kann man sich also auf
bequeme Art elegant kleiden, ohne dass man erhöhte Preise
zahlen muss. KkKindermäntel sind ebenfalls vorhanden.

de 17Üxu)hm
Elektrische ſchlaf 1. Knie

er-, Kommidor- eft.ucht- Anbagen

mit neuem Osramlſcht,
an Ort u. Stelle fertig montiert,

Anlage 91
12 Brennstmad.

H. 5.15
Wieder-

ladung 20Pf.
Anlage 94

40 Brennstand.

9.35
Wiederlad.

30 Pf.
Anlage 95

20 Brepastund,

M. 11.85
Wiederlad.

60 Pf.
u. s6. w.

Ahe Einzel-
teile, wie:

Axkumulatoren,

III u un ehean

Osramlamper,

S Ettra billiger Verkauf.

2400 Männer- Hosen
um damft zu räumen, verkaufe zu folgenden billigen
Preiſen. Darunter blanugeſtreifte engl. Leder Hoſen

Sorie Sorie Sorienur 1.55 nur 1.90 nur 2.35
in wie ſeit bekannt nur bequemem

Schnitt und beſter Verarbeitung.

gehn Struckshosen eng nur 2.35 M.
Bitte um gefl. Beſichtigung d. aufenſter.4635 Trotz der e abatt.

Halle a. S.Ernst Rennor, Marktplatz 14

KMirhel

Carl Klingler e rar Ringe Michel Briket e10 e r 1 e S Fadium-Wiederladbar, Hod. 1912,
neueste elektrische Taschen-
lampe, ca. 40 Mal billiger imKein Laden Eingang Sandberg. anerkannt beste Marke dobrauebs als Lampan enaeAneiavertreter fär Halle und Vmgegeng r e m e Venee-

S nHatiesohes Kohlen- und Brikett- Kontor T I batterien u. Glühbirnen schon
Halle a. 5- Horvoborgeretr.. Bebe Sobmiod-tr. Tol. 3939-

Nur dieſe Woche gültigSangerhausen. San gusen. z Se l TArbeiter Radfahrer dung Soſtdaritär Saatz,
S ch Pfun Lachsonntag, vormittags 11 Uhr, in der weizerhütte: Störirks- i ereinsvorstänge gang u. Agl D. Markt, Rathaus, Wezirks-Versammiun g.Vollfbükl. u. ff. Sprott. All. zuſ. empfiehlt als paſſende Weihnachts Geſchenke ſein veichtel

v. Gau 17., Bez. 2. 39 Rollmopps m. Gurke u. 1 Kſt.

abe. Mitalieder des Vesiggſeirkeleltung A. Reich. Feih ans a h ſortiertes Lager in
Lonſervenfabrin e TWfö J langen u. kurzen Pfeifen, zigarren Spitzen in Meer

ſchaum und Vernſtein, 6töcken, SchnupftabakDoſen,Geschafts Eröffnung. x Baum Konfext b chach- und Damenſpielen, Würfelſpielen uſw.

Mit dem heutigen Tage eröffne ich hier, Berliner- s 8 rinarron Frahine W dr. Conrad Scheiche,zigarren Spezialgeschäft. fraſnde a t am Max Drietohen i ehe

Akkumulatorenfabrik

Kàästner,
Friodrichstr. 56, Näde Staditneal.

Sonntags bis 7 Uhr geöffnet.

Es wird mein eifrigstes Bestreben sein, der mich be-
ahrenden Kundschaft mit nur guter Ware zu dienen und
allen Anforderungen gerecht zu werden.

Zigarren Zigaretten Tabakeb. Ehrenberg 00., ſo TWörmlitzerstrasse 109 Merseburgerstrasse 48
KonſitürenFabrik, Kefersteinstrasse Ecke Uospitalplata

4627 Hochachtungsvoll dere azclnen e 7 Waren Hüte, Mützen, à leeut Btlenehh
5 Kl. Steinſtraße Sie zu

ehe Qualitäten.

2 AnKarl Metesonkes kauft man ä. beſten u. bill. bei 1108
RM r r Hito Sparmann, n. d. Walhbaija. empfiehlt in großer Auswahl u oliben Preiſen.Alle darteischrifte volke huehnanciung, t Friedr. Koch Lebiuerſtruße S Pianino e

Radewell- Halle. RZeiehhbaitige Auswahl. vor
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So geſtaltet ſich das Leben.
Von M. Arzibaſchew.

I.

Ueber den Türmen des Kremls kreiſten Rabenſchwärme und
flimmerten gleich einem ſchwarzen Netz in dem weißen Himmel.
Alles war von Schnee überdeckt. Die flinken Kufen der Miet
ſchlitten zerſchnitten den Schnee. Schnee lag ebenmäßig zwi
ſchen den Bäumen des Boulevards, ſchimmerte weiß auf den
Zinnen und Geſimſen der alten Mauern und auch hoch oben
auf dem matten Golde der Kuppel der Kathedrale Jwan des
Großen verſchmolzen die weißen Schneeflocken mit dem weißen
Himmel. Ein junger Menſch in einem Ueberrock mit einem
Schaffellkragen, die Hände tief in die Taſchen verſenkt, ſchritt
den alten ſchwarzen Kanonen entlang, die im Schnee vergraben
und wie Scheitholz aufgeſchichtet waren. Hinter den Um
ſchlägen des abgeſchabten Schaffells guckte ein langes, blaſſes
Geſicht mit regungsloſen, grünlichen Pupillen hervor. Rings
um fuhren und trabten haſtig Menſchen mit froſtroten Ge-
ſichtern, kluge Pferdeköpfe mit den traurigen, feuchten Augen
tauchten auf. Unabläſſig und hurtig knarrte der Schnee und
das in der Nähe ſcharfe und helle Knarren verſchmolz in der
Ferne, als gäbe es nirgends im Weltall mehr ein Plätzen, wo
nicht haſtige Menſchen umhergingen, führen oder mit den
Füßen knarrten.

Ganz unwillkürlich vergegenwärtigte man ſich, wie ſie über
die breiten Straßen der Stadt gingen und fuhren, inmitten
hoher, ſchöner Häuſer, inmitten der endloſen Gehege und der
Fabriken der Vorſtadt, wie ſie auf die endloſen Straßen, die
ſich durch unüberſehbare Schneefelder hinſchlängeln, hinaus-
traten und hinausfuhren, aus einem Dorfe ins andere, durch
Wälder und Schluchten, über zugefrorene Flüſſe mit weißen,
öden Ufern Ueberall dieſe kleinen ſchwarzen, ruheloſen
Weſen, die ſich auf dem weißen Schnee bewegen!

Sie ſind weder zu zählen noch zu begreifen, auch nicht zu er
kennen. Wie vollſtändig die Geſchichte der Menſchheit auch
wäre, wie genau man auch die menſchliche Seele ſtudierte, ſtets
und allerorts würde man Milliarden von dieſen winzigen Ge
ſchöpfen mit den ureigenen, lebendigen Geſichtchen und den be-
kümmerten, feuchten Aeuglein antreffen, verborgen in ihr
kleines, bewegliches Körperchen, ſtets würde man ſſje ſich tum-
meln, leben und ſterben ſehen, in dem ewigen Geheimnis ihrer
ureigenen, nur ihnen notwendigen, nur von ihnen begriffenen
Seele

II.
Schwarze Kanonen blickten unter dem weißen Schnee hervor;

eine gelbe Kupferplatte mit kaum merkbaren, verwaſchenen
Buchſtaben und Ziffern glänzte auf einem großen Stein hinter
dem lockeren Schneehaufen hervor; es war nicht leicht, die
Zeichen zu leſen, verwiſcht und bereift wie ſie waren. Erſt
wenn man ſich niederbückte und mit der Hand über die ver-
eiſte Fläche ſtrich, vermochte man zu erkennen, daß es die
Kanonen von Franzoſen, Jtalienern, von Belgiern, Spaniern,
Sardiniern und irgendwelchen anderen Völkern und Völkchen
ſeien, die einſt in dieſes Nordland gekommen waren, um es,
Gott weiß weshalb, zu beſiegen, um ſeine unüberſehbaren
Felder mit ihren ſchwarzen gekrümmten Leichen zu bedecken,
um zu erfrieren, zu verderben und dann ſich wieder über die
fernen Städte und Dörfer Europas, aus denen ſie gekommen
waren, zu zerſtreuen.

Der Mann mit dem Schaffellkragen auf dem Ueberrock hätte
wohl über all dies nachdenken können aber er dachte nicht
daran Jnmitten der haſtenden und fahrenden Menſchen
war er es allein, der ruhig längs des Trottoirs vor dem
Arſenal dahinging und in ſeinem ſich wiegenden Schädel einen
ungeheuren, bis zur äußerſten Grenze geſpannten, ſchmerzhaft
ſcharfen Gedanken mit ſich trug. Dieſer Gedanke durchdrang
ihn bis ins Mark ſeiner Knochen, und die Welt mit all ihren
Menſchen, dem Schnee, dem weiten Himmel, den kreiſchenden

Raben über den Türmen des Kremls und den Kuppeln der
Kathedrale lag fern und war ihm fremd, als klänge ſie aus
unermeßlicher Weite. Mit der angeſtrengteſten Anſpannung,
als dächte er nicht bloß mit dem Gehirn allein, ſondern mit all
ſeinen Muskeln und Nerven, dachte er daran, daß nun alles
verloren ſei, was er geplant, alles mißlungen, worauf er ſo
viel Wiſſenſchaft und Verſtand verbraucht hätte, und daß der
günſtige Augenblick wohl für immer dahin ſei.

Aber trotzdem er dies erkannte und genau wußte, daß das
Programm der Ausfahrt abgeändert worben war und ſein
Umherirren, ſeine Erwartung völlig nutzlos wäre, verließ ihn
der Gedanke nicht und es dünkte ihn, als müßte die ſchreckliche
Spannung, die von ihm ausging, die ganze Welt durchdringen,
als vermöchte ſie nicht wirkungslos vorüberzugehen. Wenn er
fähig geweſen wäre, an Wunder zu glauben, er hätte ſich ge
ſagt, daß er ein Wunder, einen unerhörten, blinden Zufall
erwarte.

Er wußte daß man nach ihm von allen Seiten fahndete, daß
in der haſtenden, gleichgültigen Menge ſcharfe Augen umher
ſchweiften und unſichtbare, zugreifende Hände ſich ausſtreckten
und daß er ſofort, jeden Augenblick ergriffen werden konnte.
Jm leiſen Kniſtern des Schnees hinter ſeinem Rücken glaubte
er die verfolgenden Schritte zu hören und auf ſeinen Schultern
empfand er die zugreifenden Hände. Alles war verloren und
übrig blieb nur, ſo raſch als möglich zu fliehen, ſich an einem
ſicheren Orte zu verbergen und abzuwarten, bis nach den un
ſäglichen Mühen, Gefahren und Opfern die Sache wieder ins
Gleiſe gebracht und er wieder zu einer Tat und zum Tode be
rufen würde.

Aber etwas in ihm war mächtiger als er ſelbſt. Es war, als
beherrſchte es ihn ſchon von außen her, und er vermochte nicht
wegzugehen, als wären ſeine Füße an dieſen niedergetretenen
Platz vor dem Kreml feſtgebannt. Er fühlte, daß er eher zu
grunde gehen würde, als daß er an das endgültige Scheitern
der Sache glauben und von hier weggehen könnte.

Er ging bis ans Ende des Arſenals und kehrte zurück; er
ging bis zum Tore und bog wieder um.

Das war toll und er war ſich deſſen ganz deutlich bewußt.
Jeder Schritt, jeder Augenblick konnte ihm ein zweckloſes, un
ſinniges Verderben bringen. Die Stimme des Vecſtandes
jagte ihn beharrlich und verzweifelt fort, ſtieß ihn in den
Rücken, zog ihn in die lärmenden Straßen, wo man ſich in der
eilenden und bunten Menge verlieren konnte,

Aber die Füße trugen ihn gegen ſeinen Willen ziel- und
zwecklos hin und zurück, an den ſchwarzen Kanonen vorbei, und
hätte man ſeinen Schädel geöffnet und das Chaos der unge
ſtümen Gedanken erblickt, die toll in ſeinem Hirn kreiſten, man
hätte ſie durch den einen wahnſinnigen, beharrlichen Satz aus
drücken können:

„Es kann nicht ſeiwl!“
Er gab ſich das Wort, nur fünf Minuten zu warten, nur

einmal noch bis ans Ende des Trottoirs zu grhen und ohne ſich
umzublicken, fortzugehen. Kaum aber hatte er ſich dem Tore
genähert, als er unwillkürlich umkehrte und ſich wieder eine
neue Aufgabe ſetzte:

noch.
Als er endlich nach einer außerordentlichen Anſpannung um

die Ecke bog, unter dem engen dunklen Tor, unter den über
hängenden, hundertjährigen Gewölben hindurchging und ſich
plötzlich auf einem freien Platze befand, war ſeine Seele er
ſchöpft und tödliche Gleichgültigkeit und die äußerſte ſtumpfſte
Müdigkeit ſtellten ſich ein.

Ueber der flutenden und beſtändig irgendwohin eilenden
Menge erblickte er jetzt in der Ferne den prächtigen Federn
ſchmuck eines ſich wiegenden Katafalks, weiße Laternen, in
dichter Maſſe die Köpfe der Leidtragenden und eine lange
Reihe ſchwarzer Wagen, die ſich mit majfeſtätiſchem Schritt
hinter dem Leichenzug fortbewegten.

Anterhaltungs- Blatt

„Noch einmal, und dann gehe ich fort! Nun zum letztenmal

S
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„Ein Leichenbegängnis“, dachte er mechaniſch und wollte in
die nächſte Straße einbiegen, als plötzlich etwas in ſeine Augen
und in ſein Herz eindrang, ſo daß ihm davon ſchwindelte.

In der Kette der Trauerequivagen, die wie durch eine un
ſichtbare Handbewegung auf einmal auseinanderriß, erblickte
er einen großen, glänzenden ſchwarzen Wagen, der ſich ener
giſch aus der Wagenreihe befreite und jäh zur Voulevard
durchfahrt hinſauſte.

Nit der blinden Sicherheit einer Beſtie berechnend, machte er
augenblicklich kehrt, ſtieß irgend eine behäbige Dame mit blöden
Augen zur Seite und lief, was er nur konnte, zurück in den
Kreml, dem Wagen entgegen, der den Blicken nun ſchon ent-
ſchwunden war. Tauſend Gedanken jagten während dieſer
wenigen Minuten durch ſeinen Kopf, aber es gab auch nicht
einen Augenblick einen Zweifel darüber, was nun zu tun ſei.
Er wußte, daß er jetzt in den ſicheren Tod gehe, aber Furcht
hatte er nur davor, daß der Wagen durch ein anderes Tor
durchfahren und er ihn nicht erreichen werde. Und das war
ſehr wahrſcheinlich, weil ſich das Tor, durch das er eben hin-
eingelaufen war, ſeitwärts befand und der Wagen keine Ver-
anlaſſung hatte, hier durchzufahren. Nur ein unglaublicher
Zufall hätte ſie zuſammenführen können; aber er glaubte nicht
bloß, er wußte es, wußte es mit ſeinem ganzen Weſen, daß es
nicht anders ſein könne.

Er war ſchon im Kreml und lief aus allen Kräften an den
Kanonen vorbei, als um die Ecke herum zwei ſchwarze, ſchaum
bedeckte Pferdeſchnauzen und die eifenbeſchlagenen Hufe auf-
tauchten. Schon ſah man das Geſicht des dicken Kutſchers und
ſeine ausgeſtreckten Arme, die ſicher ihm entgegenlenkten.

III.
Vor wenigen Augenblicken war dieſer ſelbe glänzende,

ſchwarze Wagen vor einem rieſigen Portal mit hohen matten
Scheiben geſtanden und die großen Pferde ſtampften ungedul-
dig mit den Füßen und ſchielten mit blutunterlaufenen Augen
nach der Seite. Ein dicker Kutſcher ſaß regungslos und voll
Würde, die Arme wie erſtarrt ausgeſtreckt, auf dem hohen
Kutſchbock.

Vor der Auffahrt tummelten ſich die Grauröcke der Revier
aufſeher und der Diſtriktspolizeimeiſter mit der grauen Schaf
fellmütze trat kokett mit ſeinen Lackſtiefeln auf. An der Ecke
ſtand wie zufällig ein kleiner Schlitten, dem ein raſſiger Fuchs
traber vorgeſpannt war, und zwei junge Männer von ganz
paſſablem Aeußern plauderten lebhaft miteinander und beob-
achteten dabei von Zeit zu Zeit mit haſtigen, unruhigen Blicken
die Straßsze und die Auffahrt.

Unſichtbare Hände riſſen feierlich den hohen Torflügel auf
und ein dicker, majeſtätiſcher Portier in einer goldverbrämten
Libree winkte dem Kutſcher. Eine Minute lang etwa herrſchte
eine ſeltſame Geſchäftigkeit unter den ſalutierenden Grau-
röcken, dann tauchte unter ihnen die dürre, greiſenhafte Geſtalt
eines hochgewachſenen Mannes in einer Generalsuniform auf,
die leicht gebückt in dem Wagen verſchwand. Die Wagentür
klappte zu und die Pferde ſetzten ſich wie auf Befehl mit einem
Ruck in Bewegung und flogen raſch über die Straße dahin. Das
Tor ſchloß ſich, die Graumäntel, die ſich noch eine Weile dort
herumtrieben, zerſtreuten ſich und die Straße wurde leer.

Der Wagen jagte leicht über die breiten Straßen dahin und
die mächtigen Hufe der Rieſenpferde ſchlugen gleichmäßig den
breiten Takt dazu. Der raſſige Fuchstraber flog mit dem
kleinen Schlitten in einiger Entfernung hinterher und die
beiden jungen Männer blickten mit erfahrenen Augen jeden

w. an.dürre, alte General blickte kühl und hochmütig durch das
Wagenfenſter, ſtreifte mit einem raſchen Blicke die vorüber
eilenden ſchwarzen Menſchen und dachte an die Sitzung, zu
der er eben fuhr, um dort im Kreiſe ebenfolcher kakter, hoch
mütiger und mächtiger Menſchen eine der wichtigſten Fragen
im Leben des Landes, über welches ihn das Schickſal geſtellt
hatte, zu entſcheiden. Er vergegenwärtigte ſich ſtreng und
nüchtern den Verlauf der Sitzung, taxierte ruhig und herrſch
füchtig die vorausfichtlichen Einwendungen und vernichtete ſie
ſchon jetzt im Geiſte in einer kalten, machtvollen und keines
wegs frohlockenden Form. Er wußte ſehr gut, daß alles genau
ſ. kommen würde, wie er es wollte, und war überzeugt, daß
eine Abſicht das einzig Vernünftige und Notwendige enthalte,

und er zweifelte nicht daran, daß nach ein oder zwei Monaten
als Reſultat der heutigen Sitzung ein neues Geſetz in das
Leben des Landes eingreifen werde, das die unruhigen, ſchwan
kenden Geiſter der Rebellen und Schwätzer für alle Ewigkeit
feſſeln und bezwingen würde. Sein langes, gelbes Geſicht mit

dem grauen Backenbart, der auf den roten Umſchlägen des
Generalmantels lag, war trocken wie Pergament und regungs
los, die grauen, metalliſchen Augen blickten kalt und hochmütig.
Wiederholt war ihm ſchon ein Attentat angekündigt worden
von eben dieſem wahnwitzigen, zerlumpten Geſindel, gegen das
ſich ſein Geſetzvorſchlag richtete. Doch war er ſeit langem an
Gefahren gewöhnt und ſchritt unbeirrt auf ſeiner Bahn weiter,
mochte es auch ſein Leben koſten; er war auch überzeugt, daß
die plötzliche Aenderung des Fahrtprogramms, die Verhaftung
einiger verdächtigen Perſonen und die Wachſamkeit der Polizei
ihm volle Sicherheit garantierten.

Nur wenn dann und wann zufällig irgend ein Geſicht zu
nahe dem Wagen vorbeihuſchte, zuckte in der anſcheinenden
Ruhe der grauen, metalliſchen Augen ein ängſtlicher Funke auf
und eine geheime Kälte preßte für einen Augenblick das mit
dem Generalsmantel bedeckte Herz zuſammen. Dann erinnerte
er ſich des Fuchstrabers und beruhigte ſich.

Plötzlich hielt der Wagen an und blieb wie erſtarrt ſtehen.
Der General zuckte leicht, faſt unmerklich zuſammen, warf einen
Blick durchs Fenſter und ſah ganz nahe vor ſich die feierlich
ausſchreitenden Fackelträger mit den froſt- und ſchnapsroten
ſtutznaſigen Geſichtern, über denen ſich die weißen engliſchen
Zylinder bedeutungsvoll erhoben.

Ein reicher Leichenzug durchſchnitt den Weg.
Er vernahm die Leichengeſänge, die dumpf in der froſtigen

Luft ertönten, er fühlte, wie die ungeduldigen Pferde an den
Wagen rüttelten, und ſchaute ungeduldig durch das Fenſter auf
die plumpen Geſtalten der Fackelträger, auf die Ornate der
Prieſter, auf den weißen Katafalk mit den prächtigen Strauß-
federn und dem gelben Sarg, der inmitten von Blumen und
Bändern verſank. Dann ſtrömte die ſchwarze Menge der Leid-
tragenden herbei, entblößte Köpfe, feierliche Geſichter, irgend-
eine verweinte Frau mit einem feine Profil unter dem
ſchwarzen Schleier, die von zwei grau? rigen Herren unter
den Armen geführt wurde, und zuletzt eine endloſe Reihe
ſchwarzer Wagen, die im Schritt dem Kondukt folgten.

Doch nun erſchien unter dem Wagenfenſter die ehrerbietige
Phyf:ognomie eines eleganten Revieraufſehers der jemandem
mit dem weißen Handſchuh drohend zuwinkte, und der Wagen
ſetzte ſich in Bewegung. Noch aus der Ferne erklangen näſelnde
Stimmen:

„Heiliger Gott, ſtarker, heiliger, ewiger Gott, erbarme dich
unſer

Und verſtummten. Es tauchten Equipagen auf, beſorgte,
haſtende Menſchen, die Bäume auf dem Boulevard, wo Kinder
ſchrien und umherjegten.

Der Wagen, die Steigung überwindend, ſenkte fich nach rück
wärts. Die Fenſter des neuen Schloſſes tauchten auf, der ver
witterte Sockel der Kathedrale Jwans des Großen, die alters
grüne Zarglocke. Der General hatte die Empfindung eines un
geſtümen Ruckes nach links, von dem er zur Seite geſtoßen
wurde und plötzlich, gerade vor dem Wagenfenſter, gewahrte
er einen quer über die Straße laufenden jungen Mann in
einem ſchwarzen Ueberrock und mit einem abgewetzten Schaf
fellkragen, der die Hand erhoben hatte, als befehle er, zu halten.

Noch einen Augenblick gab es, da der General zum letzten
mal in ſeinem Leben ein menſchliches Geſicht ſah, die ſeltſamen,
unbegreiflichen und doch ſo ſchrecklich begreiflichen Augen des
jungen Mannes erblickte, der geradeaus durch das Wagen
fenſter hineinfah und ſo raſch nach rückwärts verſchwand, daß
der General die Handbewegung, mit der er etwas unter den
Wagen ſchleuderte, eher erraten, als wahrnehmen konnte.

Nur ein einziges, nichts ausdrückendes Wort vermochte ſein
Gehirn hervorzubringen:

„Geſchleudert
Und ringsum und in ſeinem Jnnern fing etwas an zu klären

und etwas Gelbes lag vor ſeinen Augen.

VI.
Vom Bürgerſteig zum Wagen waren etwa zehn Schritte, von

dem Fuchstraber bis zu dem laufenden jungen Manne nicht
weniger als zehn Laden. Die mächtigen Wagenpferde hatten
nicht plötzlich zu halten vermocht und flogen ihm entgegen, ob
gleich ſich der Kutſcher in wildem Entſetzen zurückbog und die
Zügel anſpannte. Einer der beiden Polizeiagenten ſprang aus
dem fahrenden Schlitten heraus, doch der Boden entſchwand
r Füßen, und er ſank, den Revolver fallen laſſend, in den

ee.
Ein kleiner, glänzender Mechanismus beſchrieb mit mathe

matiſcher Genauigkeit einen Bogen in der Luft und flog dann
zwiſchen den Speichen eines der Hinterräder hindurch, doch die
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raſch ſich drehenden Speichen hatten ihn ereilt und das brüchige
gläſerne Röhrchen in ſeinem Jnnern zerſchlagen.

Unerbittlich floſſen nun im ſelben Augenblick die unverſöhn-
lichen Beſtandteile ineinander und ihr ewiges Geſetz mit der
Grauſamkeit des Todes erfüllend, zerriß ein ſchreckensvolles,
erſchütterndes Dröhnen Himmel und Erde Ein gelber
Rauch ſtieg zugleich mit dem durch die Exploſion aufgewirbel
ten Schneeſtaub ſäulenförmig auf und es verbargen ſich darin
die ſchwarzen Trümmer, die Blutſpuren, die um ſich ſchlagen
den Pferde, die ausgeſtreckte Geſtalt des Kutſchers.

Das Geſicht augenblicklich mit Blut übergoſſen, den ſchwar
zen Ueberrock in Fetzen zerriſſen, ſank der junge Mann ſchwer
auf die Hände, verſuchte ſich zu erheben und fiel befinnungslos
auf die Seite.

V

Es klirrten noch kläglich die Glasſcheiben aus den zerſtörten
Fenſterrahmen der Gebäude und fielen in den weichen Schnee,
es ſtieg noch der beißende Qualm in die froſtige Luft und ſchon
war der ganze Platz mit laufenden, ſchreienden, händeringen-
den Menſchen erfüllt. Bald war der weiße Schnee unter der
dichten Menſchenmenge verſchwunden und eine vielköpfige,
ſchwarze, ſich bewegende Menge überflutete den ganzen Kreml.

Neugierige, erregte Geſichter tauchten auf, berittene Gen-
darmen ſtürmten herbei, hoch oben über den goldenen Kuppeln
der Kirchen kreiſchten unbändig die Raben; es tönten und
ſummten Tauſende von Stirnmen. Und ruhig, als hätte er
ſchon manch anderes geſchaut, blickte der alte Jwan der Große
mit dem blaßgoldenen Haupte irgend wohin über die Moskwa
in die fernen Flußauen, wo man von dem Geſchehenen noch
nichts wußte.

Die Schutzmänner ſchleppten den blutbedeckten jungen Men-
ſchen, deſſen bleicher Kopf ſich auf dem langen, welken Halſe
ſchwach hin und her wiegte, weg; berittene Gendarmen um-
zingelten den Platz, auf dem ein großes Pferd, ſich bald er-
hehend und bald niederfallend, um ſich ſchlug und ein zweites
mit zerſchmettertem Unterleib dalag, wo ſchwarze Wagen
trümmer den Boden bedeckten und die Blutstropfen, raſch von
dem weißen Schnee aufgeſaugt, rot ſchimmerten.

Jn einem entlegenen Schneehügel ſteckte ein weggerolltes
Wagenrad und die Menge blickte mit gieriger, ſtumpfer Neu-
gier darauf. Ueberall lagen Blutstropfen und Fetzen von etwas
Entſetzlichem, wovor die Menſchen angſtvoll zurückwichen.

Jhre Zahl wuchs mit jedem Augenblick. Man hätte glauben
können, daß alle Bewohner Moskaus zuſammengelaufen wären,
als ſeien ſie irgendwo ganz in der Nähe geſtanden und hätten
dort darauf gewartet, daß dem ehernen Willen zweier Men-
ſchen durch einen verhängnisvollen Zufall mit dieſem unerbitt-
lichen elementaren Schlag ein Ende geſetzt würde.

Manche ſtanden ruhig und neugierig da, manche krümmten
ſich ängſtlich vor dem Blut und den Trümmern; manche warfen
einander raſche, geheimnisvolle, triumphierende Blicke zu,
manche ſchimpften und ſchrien wie raſend. Und neben den
Wagentrümmern unterhielt ſich eine Gruppe eleganter Grau-
röcke leiſe und blickte mit rachſüchtigen, geſpannten Augen um
ſich, die ſo eigen in den bleichen Geſichtern brannten.

Die Menge ſtand bis zum Abend da und zerſtreute ſich erſt,
nachdem es dunkel geworden, laut und erregt ſprechend und die
Details erörternd. Und die Telegraphen an allen Enden der
Welt arbeiteten ſchon, und überall in der Ferne, in den ent-
legenſten Städten und Dörfern und in den großen Zentren
Europas, überall, wo es lebendige Menſchen gab, erwachten
Zorn, Haß, Rache, Freude, Neugierde, Triumph

Und jeder, der mit fieberhafter Erregung die Papierſtückchen
las, auf denen die Nachricht über die Kataſtrophe gedruckt ſtand,
jeder verbarg in ſeiner Seele etwas Eigenes, nur ihm allein
Bekanntes, nur ihm Begreifliches. Und um die Morgendämme-
rung, als im bleichen Frühlicht ſich der lange Schatten Jwans
des Großen abzeichnete und die toten Kanonen auf dem weißen
Schnee ſchimmerten, ging ſchon überall eine unſichtbare Arbeit
vor ſich und verlieh dem ganzen Daſein bis ans Ende ſeiner
ewigen Bahn einen neuen, noch niemandem bekannten Lauf.

Vorweihnachtliche Betrachtungen.
Wieder iſt ein Jahr im Fluge da ingeganegrr Nur wenige

Wochen und das Weihnachtsfeſt, das Feſt der Liebe und
des trauten Beieinanderſeins, wird wieder gefeiert. Gefeiert
in der ärmſten Hütte und im prunkvollſten Schloſſe. Wie ver
ſchieden es auch begangen werben mag, ein Faktum ſteht, ſo-

lange wir im kapitaliſtiſchen Zeitalter leben, immer im Brenn
z dieſes Feſtes und ſeiner wochenlangen Vorbereitung.

g es proſaiſch ſein, daran zu erinnern, die et beſteht,
daß der Geldbeutel zu Weihnachten die große e ſpielt.
Und ach, wie dieſe Hunderttauſende armer Menſchen gibt es,
bei denen er ewig leer iſt, die tagein, tagaus von der Hand in
den Mund zu leben gezwungen ſind und die trotz aller ſchönen
Vorſätze, einige t zurückzulegen, um ihre Lieben
u Weihnachten mit Geſchenken erfreuen zu können, doch in
ieſen Tagen bekümmert überlegen, wie das zu machen ſei.

Wie ſoll von dem Verdienſt des Vaters, der bei dieſen teuren
eiten nicht ausreicht, um die notwendigſten Lebensbedürfniſſe
friedigen zu können, noch Geld übrig ſein, um die ſchon ſo

lange zurückgeſtellten, berechtigten Wünſche der Mutter und
die hoffnungsfrohen Erwartungen der Kinder zu erfüllen!

mmer wieder tauchen ſie auf, dieſe und ähnliche peſſimiſtiſche
timmungen. Und da gilt es denn, ſich nicht unterkriegen zu

laſſen von ſolchen Gedanken, ſo ärgerlich es iſt, zu wiſſen, daß
es ſo viele Menſchen gibt, die im Gelde winnen daß viele
von ihnen vielleicht auf ganz unrechtmäßige Weiſe zu Reich-
tum gekommen ſind, und den allerunzweckmäßigſten Gebrauch
davon machen. Aber wir wiſſen, bemerkt das Hamb. Echo
treffend, daß unſeren Enkeln und Enkelkindern dereinſt be

ieden ſein wird, was uns heute noch verſagt iſt, und die
e werſierliche Kraft des Sozialismus hilft uns über

manchen trüben Gedanken hinweg.
Weihnachten iſt vor allem das Feſt der Kinder. Wochen-

lang vorher leben und weben ſie nur in dem Gedanken an die
Geſchenke, die ſie bekommen werden. Jedem Abend beim Zu
bettgehen zählen ſie die Tage, die noch ſind bis zu jenem er-
eignisreichſten des Jahres. rn ſchgetret werden geſchrieben
und heimlich dem Vater hingelegt. Die aufgeputzten Schau
fenſter und die gegenſeitig angeregte Phantaſie laſſen immer
wieder neue Wünſche in ihnen aufſteigen. Die Vorfreude,
welche die Jugend durchkoſtet, iſt kaum geringer als der Jubel
am Weihnachtsabend ſelber. Für die Eltern gilt es, die rich
tigen Geſchenke für die Jungen und Mädel zu finden. Man
tkaufe nicht wahllos, was in den Geſchäften von den Verkäufern
angeprieſen wird. Ein richtiges Geſchenk ſoll nicht nur vor-
übergehende, ſondern möglichſt dauernde Freude bereiten. Es
muß auch Rückſicht genommen werden auf Jndividualität und
Veranlagung des Kindes. Nicht jedes Geſchenk iſt für jeden
geeignet. Was dem einen Freude macht, iſt vielleicht für den
andern gar nicht geeignet. Kinder wollen vor allem ihre
Phantaſie betätigen und ſelbſt ſchöpferiſch tätig ſein. Die in
ſo großen Mengen angebotenen bekannten Blechſachen, wie
Automobile, Wagen, Karren, Luftſchiffe uſw. zum Aufdrehen,
funktionieren gewöhnlich nur eine kurze Zeit, werden bald aus
Neugierde und Tätigkeitsdrang von innen unterſucht, friſten
dann eine r ihr überflüſſiges Daſein in irgendeinem
verſteckten Winkel, bis ſie dann bei einem großen Aufräumen
dem Aſcheneimer oder Feuer übermittelt werden. Dem Tätig-
keitsdrang der Kinder ſollte in erſter Linie Rechnung getragen
werden. Plaſtilina, Knetton oder Formmaſſe ſind vorzügliche
Mittel, um die Geſchicklichkeit im Nachbilden von Gegenſtänden
bei den Kindern auszubilden. Es iſt erſtaunlich, bis zu
welcher Virtuoſität es manche darin bringen. Auch Ausſchneide-
und Aufklebearbeiten ſind recht beliebt. Mit einigen Bogen
verſchiedenfarbigen Varig- einer Schere und etwas Klebſtoff
können ſich Kinder ſtundenlang beſchäftigen. Gerade dieſe
produzierende Tätigkeit der Jugend ſollte man nicht unter-
ſchätzen, auch wenn einmal zum großen Leidweſen der Mutter
die Stube mit Papierſchnitzeln beſät iſt. Erfreulich iſt es, daß
ſeit einigen Jahren eine leiſtungsfähige Firma, B. G. Teubner
in Leipzig, künſtleriſch einwandfreie Modellierbogen an Stelle
der früher üblichen Schundware herausgibt. Sie ſind für
wenige Nickel faſt in jeder Buch und Papierhandlung zu haben.
Man ſcheue ſich auch nicht, den Knaben richtiges Werkzeug in
die Hand zu geben. Hammer, Kneifzange, Säge, Nägel und
einige Bretter ſind etwas für einen richtigen Jungen!

Von ſehr hohem erzieheriſchen Wert iſt die An-
leitun unſerer Kinder zur Selbſtanfertigung vonſeiſachen, Ein ſelbſtgemachter Speicher mit Kiſten,
Säcken und Ballen, ein Krämerladen mit vollem Jnventar, eineuppenſtube oder Küche mit ſelbſtgezimmerten Tiſchen, Stüh
en und Schränken gewähren zehnmal mehr Freude, als wenn

die Sachen für teueres Geld gekauft werden. Mit wahrem
Feuereifer gehen die Kinder daran, ſolche Sachen zu fabri-
ieren, und wenn's einmal nicht ſo will wie's wohl ſollte, muß
er Vater ſelber mit eingreifen oder durch ein geſpendetes Lob

die Arbeitsluſt aufs neue entfachen. Ein paar Worte der
Anerkennung wirken oft Wunder, während unbedacht geäußerte
abſprechende Urteile in der Seele des Kindes großen Schaden
anrichten können. ßAuf noch zwei Arten von Spielzeugen, die ſozialdemokra
tiſche Eltern ihren Kindern nicht ſchenken ſollten, möchten
wir aufmerkſam machen, i erſtens die r tBurgen, Kanonen, Helm, Säbel, Gewehr und dergleichen, die
kriegeriſchen Jnſtinkte weckenden Geſchenke, und zweitens die
aus dem Rieſegebirge und dem Thüringer Walde ſtammenden

die in der Heiminduſtrie hergeſtellt worden ſind.
ar manche Kinderträne haftet an dieſen kleinen geſchnitzten

und bemalten Holzſpielſachen, und wer ſie kauft, macht ſich
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der indirekten Unterſtützung der Ausbeutung vroletariſcher
Kinder ſchuldig.

Vor einigen Tagen haben wir im Volksblatte das Jugend-
ſchriftenverzeichnis des Bildungsausſchuſſes der Partei ver
öffentlicht, das einwandfrei gute und billige Jugendſchriften
enthält. Daß ſich die Eltern beim Kauf von Büchern danach
richten, darf ohne weiteres angenommen werden und iſt auch
in den letzten Jahren immer mehr zu konſtatieren geweſen.
Aber es kommt häufig vor, daß ein Kind von anderer Seite
Bücher zum Geſchenk t B. von den Großeltern, dem
Hnkel, der Tante, einem Einlogierer, erwachſenen Ge-
ſchwiſtern, Bekannten oder Freunden. Die nach Weihnachten
aufgenommenen Statiſtiken haben immer wieder ergeben, daß
gerade von dieſen Seiten die meiſten Groſſobücher verſchenkt
werden. Hier gilt es vor allem, Aufklärung zu ſchaffen, damit
nicht gut Gemeintes in das Gegenteil umſchlage. Wer darum
beſtimmt weiß, daß ein Kind von befreundeter Seite oder von
Verwandten Bücher zu erwarten hat, der ſorge dafür, daß ein
Jugendſchriftenverzeichnis in die Hände der Geber als Berater

rechtzeitig gelangk. SIn den Wochen vor W häuft ſich in den Geſchäften
naturgemäß die Arbeit ſehr. Viele e haben die Ange-
wohnheit, Kinder zum Austragen von Paketen zu engagieren.
Für wenige Groſchen müſſen dieſe täglich weite Wege mache
und treppauf, treppab laufen. Man bedenke, daß dadurc
manchem ſtellungsloſen Erwachſenen der Verdienſt entzoger
wird. Die Sozialdemokratie iſt gegen die gewerbliche Kinder
arbeit in Form. Das mit dem Austragen von Weil,
nachtspaketen verknüpfte Trinkgeldgeben an Kinder bringt ſein.
ans eſonderen Gefahren

r mancher Gedanke drängt ſich noch auf und wäre der Er
örterung wert. Ob nicht z. B. ein nur mit weißen Lichten ge
ſchmückter Tannenbaum viel ſtimmungsvoller und künſtleriſcher
wirkt als ein mit allen möglichen bunten Sachen behangener,ob nicht ein im Kreiſe der Familie am Weihnachtsabend ge
ſungenes Weihnachtslied oder eine vorgeleſene Weihnachts
geſchichte eine innigere und intimere Stimmung hervorruft
als ein aufgedrehtes Grammophon. Doch mag es ſein.
Ein landläufiges Sprichwort ſagt, über den Geſchmack läßt ſich
vicht ſtreiten.

r

Kleines Fenilleton.
Wie die Deutſchen eſſen.

Ueber dieſes Thema verbreitet ſich der Neger Lukanga
Mukara in ſeinem vierten Berichte über ſeine Forſchungsreiſe
ins innerſte Deutſchland, den Hans Paaſche in Nr. 23 der bei
Georg Wigand in Leipzig erſcheinenden Zeitſchrift Der Vor-
trupp fortſetzt. Der Afrikaner hat eine ſcharfe Beobachtungs
gabe, und die Eßgebräuche der Waſungu (Deutſchen) ſind ihm,
dem Früchteeſſer, ganz entſetzlich. Aber es liegt in ſeinen Be-
obachtungen doch recht viel, das zum Nachdenken anregt. Er
erzählt ſeinen Landsleuten:

„Jch ſagte: die Waſungu eſſen. Das iſt nicht richtig: ſie
ſchlucken. Und alles, was ſie in ihren Mund hineintun, iſt dazu
vorbereitet, daß es hinuntergeſchluckt und nicht gegeſſen werde.
Es ſind unter den Waſungu wohl einige, die ſich darauf ver
ſtehen, Nahrung zu eſſen, die meiſten er ſind Schlucker.

Jhre Sprache kennt zwei Worte für „Nahrung eintun“:
„eſſen“ und „freſſen“. Die Schlucker ſagen von ſich ſelbſt, daß
ſie eſſen und daß die Tiere freſſen. Als ich aber einem Waſungu
zeigte, wie ein Rind auf der Weide Kräuter ſuchte und ihm
d auch er ſolle doch lieber „freſſen“, wie dies Tier, da wurde
er bopfe.

Die Waſungu machen die Schweine, die ſie eſſen wollen,
künſtlich krank, damit ſie ganz dick werden. Sie zwingen dieſe
Tiere, haſtig zu ſchlucken und dann zu ruhen. So mäſten ſie
die Tiere. Und wie die Schweine, mäſten ſie ſich auch ſelbſt.

Sie erreichen das durch viele Mittel. Ein Waſungu wartet
nicht mit dem Eſſen, bis ſich der Hunger meldet, ſondern er geht
hin und verſucht, ob er irgendetwas ausfindig macht, was er
gerne ſchlucken möchte. Damit er ſicher iſt, daß er ſich mäſte,
ſetzt er ſich zu ganz beſtimmter Zeit, auch ohne Hunger, zum
Schlucken hin. Und nicht im dunklen Raum und nicht allein,
ſondern mit anderen Waſungu zuſammen. Die Augen hat er
beim Schlucken weit geöffnet. Während er eine Speiſe
inunterſchluckt, ſieht er auf einen Zettel, auf dem die nächſte

eiſe geſchrieben ſteht. Dadurch erreicht er ſchnelleres
inunterſchlucken. Weil er ja nicht aus Hunger ißt und die

Speiſe nicht ſchmeckt, ißt er mit den Augen, und er ißt dann
immer die nächſte Speiſe, und nicht die, die er gerade im
Munde hat. Auf dem Zettel ſteht keine Nahrung geſchrieben,
ſondern Gemengtes und Erhitztes. Damit es nicht gekaut
werde. gießt der Schlucker Getränke dazu in den Mund. Alle
Ja ungu gewöhnen ſich, auch Getränke zu ſchlucken, anſtatt ſie

u ſaugen.
Ein allgemein gebrauchtes Mittel, die Körpermaſt zu fördern,

iſt dies: Die Waſungu verabreden ſich, zu mehreren gemein
um einen Tiſch herumzufitzen und dieſelben Speiſen zu

Obwohl fie keinen Hunger haben, gelingt es ihnen,
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dann ſehr viel zu ſchlucken. Es kommen Diener, die verſuchen,
die Gier der Schlucker zu reizen. Sie tun das, indem ſie die
Speiſe, deren Namen der Schlucker vorher auf dem Zettel ge
leſen hat, der Reihe nach jedem einzelnen Schlucker kurze Zeit
von hinten vor das Geſicht halten, bis er etwas davon genom
men hat. Weil nun alle Schlucker von derſelben Schüſſel
nehmen, erwecken ſie gegenſeitig die w. als gelte es,
den anderen etwas wegzunehmen, und ſich recht viel zu ſichern.

Wenn ſie dann anfangen, davon etwas in den Mund zu tun,
ſchreien ſie ſich gegenſeitig an und zwingen ſich dadurch zu
ſchnellerem Hinunterſchlucken. Außerdem iſt es Aufgabe der
Diener, die Schlucker von hinten fortwährend zu bedrohen, als
ſollten die Teller, auf denen die Speiſe liegt, plötzlich weg
genommen werden, und auch dadurch wird der Zweck ſchnelleren
Schluckens erreicht. Damit die Schlucker aber recht laut ſchreien
e läßt man zwölf Männer auf Hörnern blaſen und Lärm

agen.
Die frühszeitige Erkennung der Gehirnerweichung.

Nicht nur für den Arzt, ſondern auch für die Kranken und
ihre n iſt es von größter Bedeutung wenn
die progreſſive Paralyſe, die man gewöhnlich mit „Gehirn-
erweichung“ zu bezeichnen pflegt, rechtzeitig erkannt wird. Oft
handelt es ſich um pekuniäre Schwierigkeiten, wie Dr. Kackel
Schmidt hervorhebt, in die ein noch nicht als krank erkannter
Paralhytiker durch ſeine planloſen und unſinnigen Handlungen,
ſowie durch grobe Vernachläſſigung ſeiner Obliegenheiten ſich
und ſeine Familie zu ſtürzen vermag, beſonders wenn er in
ſeiner Stellung irgendwelche Verantwortung zu tragen hat.
Auch anderen können erhebliche Schädigungen zugefügt werden,ja es kann ſogar zu ſtraffälligen Sagen und Verbrechen
kommen. Das Weſen der progreſſiven Paralhyſe iſt die Ent
wicklung einer mehr oder minder ſchnell fortſchreitenden
geiſtigen Schwäche, die auf körperlichem Gebiete mit Be
wegungs und Empfindungsſtörungen verbunden iſt. Die
Paralhyſe tritt bei Männern drei bis viermal ſo häufig auf wie
bei Frauen; ſie beginnt etwa zwiſchen dem 30. und dem 50.
Lebensjahre, ſelten früher (veſonders bei erblicher Syphilis)
oder ſpäter, unter den mannigfaltigſten Krankheitsbildern.
Daher muß bei allen in dieſen Jahren auftretenden geiſtigen
und nervöſen Erkrankungen, zumal bei Männern, eine genaue
Unterſuchung auf etwaige der Paralyſe verdächtige Erſchoi-
nungen ſtattfinden. Einen beſonderen Hinweis gibt das frühe
Ueberſtehen von Syphilis. Der Vorteil der frühen Feſt
ſtellung der Krankheit beſteht darin, daß man rechtzeitig ge
eignete Maßnahmen treffen kann. Vor allem iſt dafür zu
ſorgen, daß dem Kranken die dringend notwendige Ruhe zuteil
wird, die erfahrungsgemäß das Eintreten etwaiger Beſſerungen
am eheſten begünſtigt. Er muß aus ſeiner beruflichen Tätig-
keit und dem gewohnten Verkehr heraus. Sobald irgendwelche
Neigung zu Selbſtſchädigungen, Umgehen mit überſpannten
Plänen oder Zeichen beginnender Erregung bemerkbar werden,
iſt die Unterbringung in einer Frrenanſtalt zu bewirken.
beſondere aber iſt ſobald als möglich die Einleitung der Ent
mündigung anzuraten, da nur durch dieſe der Kranke und ſeine
Familie vor den erwähnten finanziellen Schädigungen mit
Sicherheit zu ſchützen ſind.

Die Proſtitution in Amerika.
Auf dem internationalen Kongreß für Hygiene und Demo-

graphie in Waſhington behandelte Profeſſor Vernon
M. Cady das Proſtitutionsproblem. Er veranſchlagte nach
einem Bericht der Frankfurter Zeitung die Anzahl der notoriſch
als Proſtituierten bekannten Perſonen in Amerika auf 300 000,
fügt aber noch eine Million Frauen hinzu, welche ſich zwar auch
als Dirnen ernähren, aber nicht „polizeinotoriſch“ ſind. Von
den der Polizei bekannten Freudenmädchen ſeien 80--90 Proz.
geſchlechtskrank. Der Profeſſor berechnet den Verluſt, der dem
amerikaniſchen Volksvermögen alljährlich aus der illegitimen
Befriedigung des Geſchlechtstriebes entſtehe, auf 3000 Millionen
Dollar, während der Alkohol nur 2000 Millionen verſchlinge.
Der Vortragende verlangte, der Staat ſolle die Anzeigenpflicht,
die jetzt für Aerzte in bezug auf manche andere Krankheiten
beſteht, auch auf Geſchleſchtskrankheiten ausdehnen und die
obligatoriſche Unterſuchung aller Perſonen, die ſich zur Ehe
ſchließung melden, einführen.

Humor und Satire.
Jm Eifer. „Laſſen's nur mei Ruah mit der Frau Maiervon pra woaß i Eahna Sachen, die wo ſie ſelber no gar nit

woaß!“Die Direktrice. „Ach, wieviel Hüte probiert ſo eine Frau, bis
ſie merkt, daß ſie eigentlich einen Unterrock kaufen wollte.“

(Jugend.)
Gut erwidert. Der bekannte Wiener Mathematikprofeſſor

Czuber, ein etwas beleibter ſerrri fand eines Tages beim Be
treten des auf deſſen Tafel die Worte: „Czuber iſt
ein Faß.“ Schnell gefaßt erwiderte der Profeſſor: „Sie irren,meine Herren, ein Faß iſt von Reifen umgeben, ich jedoch bin
von Unreifen umgeben.“

Veranworilich: Karl Bock in Halle a. S. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdrugeret.
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